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            Mitglied der ARGE NIERE ÖSTERREICH                      Mitglied im Dachverband der oö. Selbsthilfegruppen

Wir wünschen alles Gute !

Unser Obmann Rudi Br ettbacher mit seiner Familie:  Am 17.Oktober feierte er seinen Fünfziger , Tochter
Evelyn fr eute sich über ihr en 25. Geburtstag  und Rudis V ater schloss sich der Feier in St.Georgen als
drittes Geburtstagskind an; er wird in Kürze 75! Ein solcher Dreifachgeburtstag musste natürlich gehörig
gefeiert werden! (Bericht auf Seite 10)  Hier ist die „Kernfamilie“:  V erena, Mario, Evelyn, Sissi und Rudi

INHAL T: Welttag der Organspende in Berlin / Ar ge Niere Österreich Herbsttagung / Dreifach-
Geburtstagsfest der Familie Brettbacher / Prof.Dr.Illievich motiviert Barmh. Schwestern und Brüder
Compliance-Patiententreue / Nieren-Vorsorgeveranstaltung im Linzer Rathaus / Stammtischberichte
(Hildegardmedizin und Fußgesundheit) / Mein Leben mit der Dialyse (J. Holzinger) / Adventausflug
nach Gaming / Weihnachtsgeschichte / Rezepte / Jahreshauptversammlung und Weihnachtsfeier
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Qualität vor Quantität

Qualität im Gesundheitswe-
sen lässt sich schwer mes-
sen und in Zahlen gießen
sondern wird von jeder/m
sehr persönlich bewertet.
Qualität hängt von vielen
Faktoren ab und braucht
Rahmenbedingungen um
sich entwickeln zu können.

Dezentrale Gesundheitsversor gung sicherstellen

Selbstbestimmung der Patient/innen in Betreuung und Pflege

Gute Arbeitsbedingungen für Betreuungs-und Pflegekräfte

Landtagabgeordnete Ulrike Schwarz

Eine wohnortnahe breit gefächerte Gesundheitsversorgung ist vorhanden. Wir
Grüne treten daher für mehr Förderung und Unterstützung ein, damit sich auch in
den ländlichen Regionen Medizin, Therapie und Pflege weiter entwickeln kann
und für alle gut erreichbar und leistbar ist.

Jede und jeder kann frei wählen zwischen einer Tagesstruktur, stationärer oder
 häuslicher Betreuung und Pflege und sie muss für alle legal leistbar sein. Wir Grüne
kämpfen daher für ein höheres Pflegegeld, den Ausbau der mobilen Betreuung
 rund um die Uhr und einer effizienten umfassenden Beratungsstil

Qualität heißt ...

Betreuungs-und Pflegekräfte fühlen sich in ihrem Arbeitsumfeld wohl und haben
Zeit und Freude sich auf die Bedürfnisse der zu Betreuenden einzulassen.
Engagement und Freude am Beruf hängen mit guter Ausbildung und ansprechen-
dem Arbeitsbedingungen aber auch von fairer Bezahlung ab, das sind unsere Forde-
rungen. Als Gesundheitspolitikerin arbeite und engagiere ich mich für eine flächen-
deckende qualitative und menschliche Gesundheitsversorgung. Nicht nur die neues-
ten medizinischen Entwicklungen, sondern Menschlichkeit und Zuwendung muss im
Vordergrund stehen!

Qualität heißt …

Qualität heißt ...

Ulrike Schwarz, Landtagsabgeordnete, Klub der Grünen OÖ.
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Die Seite des Obmanns

 Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen, liebe Freunde!

Ein wunderbarer Herbst
war uns heuer beschieden.
Wenn man so durch die
bunte Natur mit ihren spä-
ten Früchten und ab-
geernteten Felder geht, so
merkt man, dass sich
wieder ein Jahr auf die
ruhige Winterzeit vorbe-
reitet. Auch für unsere

Vereinsarbeit geht wieder ein sehr aktives und
tatenreiches Jahr dem Ende zu. Die Arbeit und
die Termine sind deutlich mehr geworden. Das
bringt einerseits ein Vorantreiben unserer Anlie-
gen um unsere Dialysepatienten und Nieren-
transplantierten, andererseits werden wir dadurch
noch mehr gefordert. Ich danke allen Vorstands-
mitgliedern (Beiräten) und Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern, die sich für die Umsetzung unserer
Ziele verdient gemacht haben.

Unsere Aktivitäten erscheinen jedoch ge-
ring im Vergleich mit der täglichen Versorgung
und Betreuung durch das hervorragende Pflege-
personal in unseren Dialysestationen und Nephro-
logischen Abteilungen. Leider werden diese Ar-
beiten oft nur als Routine wahrgenommen. Das
Bemühen, die Anstrengungen und die Liebe zur
Arbeit werden nicht selten übersehen und daher
auch zu wenig ins  Rampenlicht gestellt. Im Na-
men aller sage ich hier einmal Danke dafür. Ein
großes Danke gebührt auch unserer Ärzteschaft,
die sich nicht nur in medizinischer Hinsicht um
uns kümmert, sondern sich auch stark für die not-
wendigen Rahmenbedingungen einsetzt.

Zum Thema Rahmenbedingungen kann ich
folgendes berichten: Durch großen persönlichen
Einsatz von Petra Wimberger, Schriftführer-Stell-
vertreterin, haben wir die Möglichkeit erhalten,
unsere Anliegen im Kabinett des Gesundheits-
ministers Stöger vorzubringen. Petra und ich
waren am 13. 10. 2009 in Wien und konnten

mit Frau Dr. Birgit Angel ein langes Gespräch
führen. Frau Dr. Angel hat uns sehr offen und
herzlich empfangen und zeigte sich sehr inter-
essiert. Da sie selbst in einer Dialyse-Station
gearbeitet hat, brauchten wir auf die besondere
Situation unserer Patienten nicht eigens hinzu-
weisen. Die angesprochenen Themen waren:
Herabsetzen des Pensionsantrittsalters für
Dialysepatienten und Nierentransplantierte so-
wie für vergleichbare Erkrankungen, Wiederein-
tritt in das Berufsleben bzw. Erleichterungen für
jugendliche Patienten in ihrem Berufsleben, so-
wie Qualitätssicherung in der Versorgung. Auch
die aktuelle Situation bei der Dialyse und den
Dialyseplätzen wurde angesprochen. Unser Ziel,
auf höchster Ebene einen Ansprechpartner zu
bekommen und wichtige Themen unserer Pati-
enten dort positionieren zu können, haben wir
auf jeden Fall erreicht. Auch wenn es uns in
Oberösterreich vergleichsweise recht gut geht,
ist es legitim undnotwendig, stets nach Verbes-
serungen zu streben und Erreichtes zu sichern.

Weiters  kann ich darüber berichten, dass
wir sehr aktiv im Forum Organspende OÖ. mit-
arbeiten. Unser TX-Referent Prim.Prof. Dr. Udo
Illievich setzt sich unermüdlich für die Erhöhung
der Organsperdezahlen und vor allem für die
richtige und notwendige Information der Ärzte
und des Pflegepersonals, sowie der Betroffenen
und der Bevölkerung ein. Prof.Dr. Illievich ist
überzeugt, dass Aufklärung das Wichtigste für
die weitere Entwicklung ist. Er zieht  regelmäßig
auch W.Kiesenhofer oder mich zu Referaten
heran, um den Teams aus OP- und Intensivsta-
tionen den Wert ihrer Arbeit anhand dankbarer
transplantierter Patienten vor Augen zu führen.

Ich wünsche Euch alles Gute, möglichst
gutes gesundheitliches Befinden, Glück und freie
Sinne für die Schönheiten der Natur und im
Leben. Eine angenehme Vorweihnachtszeit und
gesegnete Feiertage!

Euer Rudi Brettbacher
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BERLIN war eine Reise wert
Österr eicher beim W elttag der Or ganspende

Von Schwechat
nach Berlin : Am Vor-
mittag des 1. Oktober
2009 scharte Uschi Lang
am Flughafen Wien-
Schwechat 32 Personen
ihrer Reisegruppe
(darunter 8 Oberöster-
reicher) um sich,  und in
angenehmem Flug ging
es mit der BERLIN AIR
nach Berlin-Tegel, wo
uns schon unsere liebens-
würdige Reiseleiterin
Linda erwartete. Die ers-
ten Eindrücke von Berlin
wurden uns im Autobus bei einer kurzen Rund-
fahrt durch den westlichen Teil der Stadt gebo-
ten. Dabei erfuhren wir schon einige Besonder-
heiten von Berlin, etwa, dass es für 3,5 Millionen
Einwohner mehr als 5 Millionen Bäume in der
Stadt gibt, oder dass Berlin mehr Brücken als
Venedig hat.  Höhepunkte dieser Besichtigungs-
tour waren das Schloss Charlottenburg, das
Olympia-Stadion, der Fernsehturm und die (1943
durch einen Brand ziemlich stark beschädigte)
Kaiser-Wilhelm- Gedächtnis-Kirche. Anschießend
fuhren wir in unser Hotel Lindner am Kurfürsten-
damm, wo wir uns alle sehr wohl fühlten.

Große Stadtrundfahrt und Schifffahrt
auf der Spree und dem Landwehrkanal:

Unter sachkundiger Begleitung unserer Reise-
leiterin fuhren wir am Freitag zunächst vom Kur-
fürsten-Damm durch den Tiergarten. Dieser
Name ist etwas irreführend, denn es handelt sich
nicht um einen Zoo (den es in Berlin auch gibt),
sondern um ein ehemaliges Jagdgebiet des Adels,
das heute den Berlinern als ziemlich zentral gele-

gener Erholungsraum
dient. Weiter ging es
zum Regierungsviertel
am Spreebogen mit
dem Kanzleramt und
dem in der Nähe gele-
genen Reichstag, eines
der symbolträchtigsten
Gebäude deutscher Ge-
schichte.

Besondere Ironie
dieser Geschichte: Vor
dem Reichstag befin-
den sich Gedenktafeln
zur Erinnerung an die
Abgeordneten der Wei-

marer Republik (darunter auch der KPD), die
unter der nationalsozialistischen Herrschaft er-
mordet wurden. Etwa. 200 m davon entfernt,
vor dem Brandenburger Tor stehen die Gedenk-
kreuze für die Personen, die wegen Versuchs
der Republikflucht über Schießbefehl der kom-
munistischen Machthaber der DDR an der Mau-
er den Tod fanden.

Das Brandenburger Tor war unser nächstes
Ziel. Beeindruckt, betroffen und besonnen stan-
den wir davor und dachten an die schwere Zeit,
die die Berliner vom Beginn der NS-Diktatur bis
zum Mauerfall durchstehen mussten. Sehens-
wert sind auch der östlich vom Tor gelegene
Pariser Platz mit der anschließenden Prachtstraße
Unter den Linden, und der  Platz des 18. März
((das Datum erinnert an die Revolution 1848),
der vom Tor nach Westen zur Straße des 17.
Juni (Tag des Volksaufstandes in der DDR 1953)
führt.

Vom weiteren Programm dieser interessan-
ten Stadtrundfahrt seien noch kurz genannt: der
Potsdamer Platz mit seinen imposanten moder-
nen Bauten, z.B. Sony-Center; Reste der Berli-

Bitte zum ersten Gruppenfoto vor dem
Brandenbur ger Tor!
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ner Mauer, deren frühere Position sonst durch
Pflastersteine gekennzeichnet ist; der Check-
point-Charlie, zu DDR-Zeiten Übergang zwi-
schen Ost- und Westberlin, allerdings nur für al-
liiertes Militär und Diplomaten; der Berliner Dom,
ein opulenter Zentralbau mit der Hohenzollern-
gruft; das Weltkulturerbe: die Museumsinsel mit
mehreren Museen; der Alexanderplatz mit dem
Roten Rathaus, dessen Name sich von der
Klinkerfarbe seiner äußeren Fassade und nicht
von der derzeitigen Mehrheitsfraktion (SPD) ab-
leitet; der Gendarmeriemarkt mit dem Französi-
schen Dom (für nach Berlin geflüchtete Huge-
notten erbaut), dem Deutschen Dom und dem
Schauspielhaus. Vieles haben wir noch gesehen,
über alles zu berichten würde den Umfang dies
Berichtes sprengen.

Dies gilt auch für die zahlreichen Eindrücke
von den imposanten Gebäude an den Ufern der
Spree und des Landwehrkanals während unse-
rer Schifffahrt am Nachmittag. Diese war leider
etwas beeinträchtigt durch fast andauernden star-
ken Regen, sodass wir die Sehenswürdigkeiten
nicht vom Deck, sondern  trotzdem gutgelaunt
aus dem darunter gelegenen sehr gemütlichen
Innenraum des Schiffes, bestens versorgt mit
Speisen und Getränken, betrachten konnten.

Potsdam: Am Samstag stand ein Ausflug
nach Potsdam auf dem Programm. Zunächst ging
es über den Kurfürstendamm und die ehemalige
Autorennstrecke AVUS (heute Teil der Stadtau-
tobahn) durch den Grunewald und das Berliner
Seengebiet (mit Großem und Kleinem Wannsee)
zur Havel, die die Grenze zwischen den Städten
Berlin und Potsdam bildet. Zu Fuß über die Havel-
Brücke (in der DDR mehr als irreführend „Brü-
cke der Einheit“ genannt) in die Hauptstadt von
Brandenburg. Zuerst besichtigten wir das im
englischen Landhausstil erbaute Schloss
Cecilienhof, in dem 1945 die Potsdamer Konfe-
renz (mit dem Ziel der Neuordnung und Aufteilung
Deutschlands nach dem Krieg) stattfand. Weiter
ging es zum Schloss Sanssouci (zu deutsch: „ohne
Sorgen“), wo wir sorgenfrei am Vormittag durch
den sehenswerten Schlosspark spazierten. Un-
ser Bus führte uns sodann in die Potsdamer Alt-

stadt mit dem Alten Markt, wo das Alte Rathaus
und die  Nikolaikirche stehen; weiters über den
durch Barockbauten schön gestalteten Neuen
Markt, vorbei am Potsdamer Brandenburger Tor
in das Holländische Viertel, wo wir im „Fliegen-
den Holländer“ ein wohlschmeckendes Mittag-
essen einnahmen. Am Nachmittag fuhren wir
durch die Russische Kolonie Alexandrowka wieder
zum Schloss Sanssuoci, dessen Besichtigung ein
besonderes Kunsterlebnis war. Anschließend ging
es wieder zurück zu unserem Hotel in Berlin.

Welttag und Eur opäischer T ag der
Or ganspende

12000 Menschen warten in Deutschland auf
ein Organ, das ihr Leben rettet. Das war die
Grundtendenz des Tages der Organspende in
Berlin am 4. Oktober, der etwas anders ablief als
die vorangegangenen Tage (z.B. in Genf, Wien,
Lissabon oder Stockholm).

Westlich des Brandenburger Tors am Platz
des 18. März  stand in der Mitte zwischen den
noch vom Vortag  (dem deutschen Nationalfei-
ertag 3. Oktober) stehen gebliebenen Getränke-
ständen, Würstelbuden etc. eine lange Reihe von
Zelten, in denen einerseits begehbare Organe
ausgestellt waren, andererseits Selbsthilfe-
gruppen und andere Organisationen für die
Organspende warben und die zahlreichen Pas-
santen ersuchten, einen Organspendeausweis zu
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Anstrengend ist es gewesen - aber auch sehr schön!

unterschreiben. Mit den Vertretern dieser Orga-
nisationen führte ich interessante Gespräche,
insbesondere über die Unterschiede zwischen Ös-
terreich und Deutschland, wo nach der gesetzli-
chen Regelung Organspenden von der Zustim-
mung der Betroffenen oder ihrer Angehörigen
(nach dem Ableben) abhängig sind. Ein wenig
Freude kam bei mir schon auf, dass wir in Öster-
reich auch in diesem Bereich  Vorreiter sind und
auch da wohl der schöne Satz von Friedrich Heb-
bel gilt: „Österreich ist eine kleine Welt, in der die
große ihre Probe hält“. Diese Probe bei der Organ-
spende in Europa haben wir gemeinsam mit Spa-
nien und Belgien bestens bestanden.

Auch mit den Besuchern dieser Veranstaltung
konnte ich bedeutsame Gespräche führen, etwa
mit einer Irin und einer Griechin (in Englisch) über

die Situation in ihren Ländern -  und mit einer
Frau, die gerade vor 14 Tagen ihrem Mann eine
Niere geschenkt hatte. Ich erzählte ihr die Ge-
schichte von Walter und Rosi Kiesenhofer und
konnte dabei wohl Mut, Hoffnung und Zuversicht
vermitteln.

Unmittelbar vor  dem Brandenburger Tor war
eine große Bühne errichtet, auf der am Nachmit-
tag ein Open Air-Rock Konzert stattfand, an dem
sich namhafte Bands  u.a. die englische Gruppe
John Lee’s BARCLAY JAMES HARVEST betei-

ligten. Dazu sagte der Moderator: „Wir haben
ein ernstes Anliegen, aber wie wir Berliner halt
sind, wollen wir das in Partystimmung vermit-
teln“- Das ernste Anliegen wurde durch laufen-
de Spruchbänder , z.B. „YOU HAVE THE PO-
WER TO DONATE LIFE, BE AN ORGAN
DONOR“ kund getan. Zwischen den musikali-
schen Beiträgen warben Prominente aus Poli-
tik, Kultur und Sport für die Organspende.

Ausklang und Heimflug

Zum Abschluss des Tages der Transplantati-
on gab es für unsere Gruppe ein gemeinsames
Abendessen, zu dem die Fa. Roche, der Verein
für Lebertransplantierte Wien und unsere oö.
Vereinigung der Nierenpatienten eingeladen hat-

ten. In fröhlicher Stimmung unterhiel-
ten wir uns über die schönen Tage in
Berlin und genossen  die uns gebote-
nen Köstlichkeiten aus Küche und
Keller.

Am Montag brachte uns der Bus
wieder zum Flughafen Berlin-Tegel. Da
wir genug Zeit hatten, machte unser
freundlicher Chauffeur  einen kleinen
Umweg, um uns noch einmal ein paar
Sehenswürdigkeiten, z.B. das Schloss
Charlottenburg, zu zeigen. Etwas spä-
ter hob unsere Maschine pünktlich ab
und nach einer Stunde landeten wir
wohlbehalten wieder in Schwechat.

Der Tag der Organspende in Berlin
war ein besonderes Erlebnis und hat
uns wohl alle motiviert, uns auch in
unserer Heimat dafür einzusetzen,

dass kein Organ verloren geht und alle, die ein
Organ brauchen, durch die Transplantation
weiterleben dürfen. Auch das Rahmen-
programm in Berlin gefiel uns allen sehr und
von den zufriedenen Reiseteilnehmer war zu
hören: „Berlin war eine Reise wert!“ Dass alles
so gut geklappt hat, verdanken wir unserer lie-
ben Uschi Lang, der für die Organisation der
Reise und die liebevolle Betreuung der Teilneh-
mer ein sehr, sehr großer DANK gebührt.

Julius Lukas
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Ar ge Nier e Österr eich tagte in Schladming

Am 10. und 11. Oktober trafen die Delegierten der Arge Niere Österreich (ANÖ)  in
Schladming zu ihr er heurigen Herbsttagung zusammen. Es war die 20. T agung dieser
Dachorganisation der österreichischen Nieren-Selbsthilfegruppen; sie fand unter der bewährten
Leitung von Gerold Schackl (Graz) statt.

An beiden Tagen wurden Probleme
besprochen, welche  zuvor von den ein-
zelnen Bundesländervertretungen, die das
ganze Jahr über in regem E-Mail-Verkehr
miteinander stehen, für die Tagesord-
nung angemeldet worden waren. Einlei-
tend klang dabei an, dass der Kontakt
unserer Patientenvertreter mit der leiten-
den Ärzteschaft nicht überall gleich gut
ist. Oberösterreich stellt diesbezüglich so
etwas wie ein Vorbild für andere Bun-
desländer dar. Vor allem in Graz will man
versuchen, diesen Kontakt fruchtbringen-
der zu gestalten. Schriftführerin Mag.
Luise Sammer berichtete von ihren An-
strengungen, für die Selbsthilfe Sitz und
Stimme im Obersten Sanitätsrat in Wien
zu erhalten, der ein direktes Vorschlagsrecht an
den Gesundheitsminister besitzt.

Die Einsicht, dass nicht wir für das
Gesundheitssystem da sind, sondern eigentlich
dieses für uns, hat sich in manchen Gremien
offenbar noch nicht durchgesetzt….

Anhörung der Selbsthilfegruppen bei
Beratungen  und Tagungen der Nephrologen.
Dadurch könnten die Ärzte „näher am Patien-
ten“ wirken, wenn sie über deren Wohl zu ent-
scheiden haben. Schriftführerin Mag. Sammer
hat, wie erwähnt, beim Obersten Sanitätsrat
bereits eine gewisse Aufgeschlossenheit vorge-
funden, was einen guten Beginn unserer Bemü-
hungen verspricht - auch in regionalem Rahmen.

Annäherung der Selbsthilfevereinigung aus
Wien/NÖ/Bgld.:  Deren  V ertretungen sind vor
einigen Jahren aus der ANÖ ausgetreten und
nähern sich nun unter neuer Führung wieder an.

Der neue Präsident Ing. Gerhard Elias möchte
seine Gruppe neu integrieren und wird bei der
Arge Niere Österreich selbstverständlich offene
Türen vorfinden. Schließlich soll sich kein Bun-
desland aus der gemeinsamen Arbeit ausklam-
mern. Am stärksten sind wir, wenn möglichst
alle am gleichen Strang ziehen!

Berichte aus den Bundesländer n bildeten
einen weiteren Tagesordnungspunkt. Herauszu-
heben ist dabei die Pensionierung (Emeritierung)
des bekannten Professors Dr. Raimund Margrei-
ter in Innsbruck. Sein Nachfolger ist bereits be-
stellt. Er heißt Prof. Dr. Johann Pratschke und
kommt von der Charité Berlin.

Oberösterreich verwies auf die Berichte der
Patientenzeitschrift Diaplant Aktuell, die alle
Bundesländervereinigungen der ANÖ regelmä-
ßig erhalten. Ergänzend dazu konnten wir die
erfreuliche Tatsache vermelden, dass Mag. Juli-

Die Tagungsteilnehmer vor ihr er Unterkunft
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us Lukas als Patientenvertreter im ÖBIG-
Transplantationsbeirat bestellt wurde und in dieser
Funktion unserem  verstorbenen  Dr. Günter Kub-
ka nachfolgt.

Versicherung:  Erich Längle berichtete, dass
in Vorarlberg die dortige Landesregierung eine Ver-
sicherung für alle abgeschlossen hat, die im  Rah-
men der Selbsthilfe
tätig sind. Sie gilt für
alle Menschen,
wenn sie bei einer
solchen Tätigkeit
Widrigkeiten erfah-
ren oder Schaden
erleiden sollten.
Man wird versu-
chen, dieses Modell
nun in den anderen
B u n d e s l ä n d e rn
ebenfalls zu realisie-
ren; selbstverständ-
lich auch in OÖ. Die
Aussichten dabei
sind gut, weil überall
der Gleichheits-
grundsatz gilt.

Hinsichtlich anderer Themen gab es einige
Debatten, die sich durch den freundschaftlichen
Geist, in denen sie stattfanden, als sehr fruchtbar
erwiesen. Bei der Fragestellung „Neue Grippe“
einigte man sich darauf, keine generelle Empfeh-
lung für oder gegen eine Grippeimpfung abzuge-
ben, sondern allfällige Fragesteller an ihre jeweili-
gen Ärzte zu verweisen.

Salzburg:  Zu Gast war am Samstag das Ehepaar
Rosa und Karl Hinterreiter aus Salzburg. Karl hat
im Mai 2000 in Innsbruck die Niere seiner Frau
erhalten. Es geht beiden ausgezeichnet. Seit dem
Tod von Robert Resinger befindet sich Salzburg in
einer schwierigen Situation. Margreth Resinger
führt zusammen mit Günther Thaler und Hannes
Rieger die Arbeit für die Selbsthilfe weiter und be-
kam dafür große Anerkennung gezollt.

Präsident Gerold Schackl dankte am Sonntag
Mittag allen Teilnehmern für ihren selbstlosen Ein-
satz im Dienste der nierenkranken Menschen und

schloss die Tagung. Eine gemeinsame Fahrt
mit der Seilbahn auf den Dachstein, wie sie
ursprünglich als Ausklang der Tagung geplant
war, entfiel wegen dichter Bewölkung und
Schneefalls im Gipfelbereich. Die Frühjahrs-
tagung 2010 wird in Saalfelden (Salzburg) statt-
finden.

Besuch der
neuen

Dialysestation
Schladming:

Am Abend des
ersten Sitzungstages
wurde die aus sieb-
zehn Tagungsteilneh-
mern bestehende
Gruppe zu einer Be-
sichtigung des neuen
Diakonissen-Kran-
kenhauses Schlad-
ming eingeladen, und
zwar von der Dialyse-

Stationsleiterin DGKS Birgit , die vor meh-
reren Jahren vom AKH Linz nach Schladming
gezogen ist und seither an der dortigen Dialyse-
station Dienst versieht. Sie ist vielen Ober-
österreichern noch ein Begriff und kennt ih-
rerseits auch noch viele von uns. Bei unserem
letzten Besuch vor etwa einem Jahrzehnt be-
suchten wir sie noch im  früheren Kranken-
haus-Gebäude. Der Neubau ist mit der dama-
ligen Situation nicht annähernd vergleichbar.
Das architektonisch sehr gelungene Haus ist
großzügig konzipiert und in allen Bereichen
hell, freundlich und geräumig. Die Dialyse-
station ist mit neuesten Geräten ausgestattet.
Man hat sich statt für Liegen für Betten ent-
schieden, die bis auf eine Höhe von 30cm
abgesenkt werden können, um auch schwä-
cheren Patienten deren Besteigen zu erleich-
tern.
Prim. Dr . Harald Simader , ärztl. Leiter und
Vorstand der Inneren Medizin, ließ es sich nicht
nehmen, die Teilnehmer der ANÖ persönlich

DGKS Birgit bei der Erklärung der Dialysestation
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zu begrüßen und mit ihnen zu plaudern. Er
stammt übrigens aus Oberösterreich, und zwar
aus dem Mühlviertel! Selbstverständlich kennt er
auch alle unsere Nephrologen und unsere Situa-
tion. Der Besuch verlief in ausgesprochen fami-
liärer Atmosphäre und war überdies sehr inter-
essant. Schwester Birgit führte uns nach dem
Besuch in der Dialysestation, in der sich zu die-
ser Zeit keine Patienten mehr befanden, durch
alle Ambulanzbereiche und zeigte uns auch die
ganz in Holz ausgeführte schöne Kapelle.

Auch Prim.Dr . Simader, der eben mit unser em
Obmann diskutiert, ist Oberösterreicher

Anmerkung:  Petra Wimberger, die stellver-
tretende Schriftführerin  unserer oö. Vereinigung,
hatte über eine politische Persönlichkeit einen
guten Kontakt zum Gesundheitsministerium her-
stellen können. Am 13. Oktober, kurz nach der
Tagung, war sie dort mit unserem Obmann Rudi
Brettbacher zu einem Gespräch eingeladen. Die-
ses verlief sehr angenehm. Gesprächspartnerin
Dr. Angel zeigte sich bestens informiert und sag-
te weitere Unterstützung zu.

Der Anregung, dass wir bei der Vergabe von
Primariatsstellen bzw. leitenden Stellen zumin-
dest Gehör finden wollen, steht Frau Dr. Angel
außerordentlich positiv gegenüber und wird dies
intern mitnehmen. Sie hatte früher selbst in ei-
ner Dialyse-
station als
Ärztin ge-
wirkt und sie
wird uns
auch nach
Möglichkeit
den Weg in
das  Sozial-
ministerium
ebnen. Die Oberösterreich-Ecke bei der Tagung

Mit 90 noch fit dank Dialyse

Kölner Stadtanzeiger,  28.Oktober:  Seit 17
Jahren muss der Senior drei Mal pro Woche zur
Blutwäsche. Er gilt als Paradebeispiel dafür, dass
Menschen mit Dialyse ein schönes Lebensalter
erreichen könne.  90 Jahre alt wurde Fred Knap-
pe, der seinen runden Geburtstag als Dialyse-
patient in der Nierenklinik Horrem bei Köln
feierte.

Während der Dialyse bleibt Fred Knappe
nicht untätig. Immerhin 8,3 Kilometer innerhalb
von 24 Minuten konnte er beim „Radfahren“
auf einem Hometrainer im Bett liegend zurück-
legen. Nicht schlecht für einen, der an diesen
Tag 90 Jahre alt wird. Gemeinsam mit ihm fei-
erten die Mitarbeiter und Patienten der Nieren-
klinik diesen  runden Geburtstag.

„Man kann dann noch viele Jahre, auch Jahr-
zehnte, mit der künstlichen Niere leben“, erläu-
terte Stephan Breuer, leitender Arzt der Einrich-
tung. Dank des medizinischen Fortschrittes kom-
men immer häufiger ältere Menschen zur Dialyse-
klinik.  Knappe fing mit 73 Jahren die Blutwä-
sche an. Seit 17 Jahren muss sie bei ihm dreimal
die Woche für jeweils fünf Stunden durchgeführt
werden. Der Senior: „Ich kann nicht klagen, ich
fühle mich wohl.“

Während der Dialyse wird Knappe von einer
Sporttherapeutin betreut, die mit ihm ein Kraft-
und Ausdauertraining während der Blutwäsche
durchführt. „Wenn die Muskeln besser durchblu-
tet werden, können mehr Giftstoffe aus dem Kör-
per herausgefiltert werden.“
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Familie Br ettbacher: Dr ei runde
Geburtstage  -  ein gr oßes Fest!

Rudi Br ettbacher feierte seinen Fünfziger , Tochter Evelyn ist 25 Jahr e alt geworden, und
Rudis Vater vollendet sein 75. Lebensjahr . Ein derartiges Zusammentr effen von Geburtstagen
mit einem Abstand von jeweils einem Vierteljahr hundert inner halb einer einzigen Familie dür fte
wohl sehr selten sein. So etwas musste selbstverständlich entsprechend gefeiert werden!

Am 17. Oktober
strebten etwa 170
Gratulanten dem
schönen Pfarrheim
in St.Georgen/Gu-
sen zu, wo sie sich
um 17 Uhr im gro-
ßen Saal zum
Geburtstagsfest der
Familie Brettbacher
einfanden. Mit dabei
waren auch Mitglie-
der unseres Vereins-
vorstandes, die ihrem
Obmann gehörig
gratulieren wollten.

Die Familie hatte, der Jahreszeit entsprechend,
den Rahmen eines zünftigen Oktoberfestes ge-
wählt. Viele kamen in Tracht, der Saal war ent-
sprechend bunt geschmückt und auch die Blech-
musik fehlte nicht. Es gab sogar einen echten
Bieranstich. Rudi selbst zapfte pünktlich um 17
Uhr ein Fass fachgerecht an und schenkte mit
seinen Helfern das kühle Nass in zünftigen Krü-
gen aus. Er ist ja in Frankenburg, unweit der
Brauerei Zipf aufgewachsen, und hat daher eine
besondere heimatliche Beziehung zu diesem tra-
ditionellen Brauhaus. Die ausgezeichneten Mu-
sikanten des Musikvereins St. Georgen sorgten
klangstark  dafür, fröhliche Festtagsstimmung
gleich zu Beginn aufkommen zu lassen.

Die offizielle Begrüßung teilten sich Rudi und
seine Geburtstags -Tochter in Form eines klei-
nen Sketches. Beide wollten mit der Begrüßung
jeweils ihrer eigenen Gäste beginnen. Was (ab-

gesehen von der zahlreich erschienenen gemein-
samen Verwandtschaft) ohnehin kein leichtes Un-
terfangen war. Hier eine Auswahl der zu begrü-
ßenden Gäste: die Verwandten, die Berufs-
kolleginnen und Freunde von Tochter Evelyn, Vor-
standsmitglieder der Vereinigung der Dialyse-
patienten und Nierentransplantierten OÖ, Pfar-
rer Dr. Martin Füreder und Kaplan Mag Andreas
Köck, Rudis Freunde vom Frankenburger Stamm-
tisch, die Schirunde, sowie Ehrengäste von Poli-
zei, Feuerwehr, Rotem Kreuz, Gemeinde und
Politik.

Das Buffet im Foyer spielte alle Stückerl, und
selbstverständlich gab es auch Kaffee und köstli-
che Mehlspeisen. In der Eingangshalle sausten
stets auch einige fröhliche Kinder umher.

Für reibungslose und rasche Bedienung im
Saal sorgte die jüngere Tochter Verena zusam-
men mit ihren Freundinnen. Sie waren fast überall
zugleich, und rasch bekam man alles serviert,
was man wünschte.

O’zapft is! Das Bier aus Rudis
früherer Heimat fließt....

Willkommen!

A zünftige Blechmusi g’hört einfach dazu!
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Lassen wir nun Rudi Br ettbacher , den
frischgebackenen Fünfziger , selbst zu
Wort kommen:

Das bereits erwähnte Anzapfen des Bierfas-
ses wurde als Auftakt des Festes von Rotkreuz-
präsident Leo Pallwein Prettner, meinem Bru-
der Norbert und mir durchgeführt.

Nach dem kleinen Begrüßungs-Sketch mit
Tochter Evelyn betrat die ganze Familie die Büh-
ne. Dort wurde mein Vater Brettbacher Rudolf
mit einem Lied als
Gratulation zu sei-
nem knapp bevor-
stehenden 75.Ge-
burtstag „unser
Opa ist der beste
von Europa“
überrascht..
Bruder Norbert
mit Schwägerin
Monika und zwei
Töchtern, sowie
Schwester Helga
mit Tochter ver-
stärkten unsere
Familie stimm-
kräftig. Das Ende
dieses Familien-
auftritts war
zugleich auch der
Startschuss zur Eröffnung des im Foyer ange-
richteten Buffets. Schwiegermutter Frida Ahorn-
er und Frau Helga Dollhäubl  (Gattin des RK-
Ortsstellenleiters vor meiner Funktionsperiode)
haben mich mittlerweile  mit einer großen
Fahndungstafel gesucht. Als  sie mich „fanden“,
brachten sie mich auf die Bühne, wo Frieda mei-
nen Lebenslauf in Gedichtform vortrug.

Es folgte die Gratulation und die Übergabe
von Geschenken des Vorstandes unserer Nieren-
Selbsthilfegruppe s durch meine Stellvertreterin
Helga Ortbauer und Petra Wimberger. Ich habe
mich sehr darüber gefreut!

Ein Wunsch von mir war es , dass meine
Frau für mich ein Lied singt (durfte auch in Be-
gleitung der Kinder, Schwager und Schwägerin-

nen sein). Dieser Wunsch ist mir auch in Erfül-
lung gegangen.

Im Anschluss daran trug Julius Lukas ein
wunderbares Gedicht über mich und Tochter
Evelyn (eine Art Retrospektive) vor. Auch der
75. Geburtstag meines Vaters war in dem meis-
terhaften Gedicht enthalten.

Was mich ebenfalls sehr freute war, dass drei
aus meiner Rotkreuz-Gruppe, die 1989 in Hol-
land Europameister-Erster wurde, beim Fest dabei
waren und dass zwei hübsche Damen der Grup-

pe aus Kirchdorf,
die schon mehr-
fache Bundes-
sieger und amtie-
rende Landes-
sieger sind, ge-
meinsam bei mir
auf der Bühne
waren. Wahre
Freundschaft ver-
bindet uns in fai-
rem Wettkampf.

Als nächste
Überraschung
haben meine
Freunde von der
G e b u r t s t a g s -
runde ihre Gratu-
lationen und Ge-
schenke überge-

ben. Danach trug meine Schwiegermutter
nochmals ein lustiges Gedicht über eine Schmuck-
kette  vor, die aus 50 Stück 2- Euro-Münzen be-
steht und hängte sie mir auf der Bühne feierlich
um den Hals. Für jedes Lebensjahr eine Münze.
Und sie wünschte mir dabei, dass nochmals so
viele Münzen auf diese Kette kommen sollen!

Für ein weiteres Highlight sorgten unsere
Kinder Mario, Evelyn und Verena mit der Vor-
führung einer sehr persönlichen Diashow mit
Videogeburtstagsgrüßen. In Filmsequenzen gra-
tulierten mir Freunde, die am persönlichen Er-
scheinen verhindert gewesen waren. Darunter
waren u.a. der Bezirksgeschäftsleiter des Roten
Kreuzes Perg Leo Pochlatko, weiters der Bezirks-
stellenleiter und Bezirkshauptmann Dr. Heinz

Die Drei in der Lederhose ....
Mario, Rudi und V erena)
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Steinkellner, Familie Grundner aus
Birnberg/Steier mark, sowie Renate
Enöckl vom Neuen Volksblatt. Sogar
Arnold Schwarzenegger war unter den
Gratulanten. Eine Videosequenz des
„Gouvernators“ von Kalifornien hatte
Mario so meisterhaft synchronisiert, dass
man den Eindruck hatte, er würde sich
fünf  Minuten lang wirklich an mich per-
sönlich gewandt haben und mir aus den
USA alles Gute wünschen. Tosender
Applaus belohnte diese wirklich fernseh-
reife Darbietung meines Sohnes.

Unsere Vereinigung gratuliert: Petra W imberger, Sissi
Brettbacher, Helga Ortbauer und das Geburtstagskind

Ein weiterer Höhepunkt zu vorgerückter Stun-
de war Dr. Alexander Niederwimmer, einer mei-
ner besten Freunde, der Spiele  mit uns machte
und auch die Familie einbezog. Die große Über-
raschung dann, als Sabine Fürst (ORF
Moderatorin) ein kleines Konzert für Evelyn und
mich gab. Sie heizte die Stimmung bei alt und
jung an. Sabine Fürst ist ein herzenslieber Mensch
mit einer gewaltigen Stimme, was mit tosendem
Applaus bestätigt wurde. Langsam neigte sich
dann das Fest dem Ende zu.

Es  war ein wunderbares Geburtstagsfest, das
uns von allen Teilnehmern beschert wurde. Wir
drei Geburtstagskinder danken von ganzem Her-
zen dafür; ein extragroßer Dank meiner Sissi!

Dieser Familienchor kann sich hör en - und sehen lassen! (Links neben Rudi steht sein Vater!)
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Besuch des T ransplantationsr efer enten bei den
Bar mherzigen Schwester n und Brüder n

Transplantationsr eferent Prof. Dr . Udo Illievich unterstützt die oberösterr eichischen
Krankenhäuser in ihren Bestrebungen, alle potenziellen Organspender wahrzunehmen und
bestmöglich zu pflegen. Als Leiter der Intensivstation in der Landesnervenklinik W agner Jauregg
(mit 18 Einheiten die größte Intensivstation Österr eichs!) verfügen er und sein T eam über die
meiste Erfahrung.

Am Nachmittag des 19. Oktober gab er bei
einer Informationsveranstaltung im gemeinsa-
men Kooperations-Festsaal der Barmherzigen
Schwestern und Brüder in Linz wertvolle Anre-
gungen und Tipps vor knapp hundert Ärzten und
Pflegepersonen aus dem Bereich Intensiv-
medizin, Neurologie und OP. Tatkräftig unter-
stützt wurde Prof. Dr. Illievich dabei von der
Psychologin Mag. Andrea Schwarz und dem er-
fahrenen diplomierten Gesundheits- und Kran-
kenpfleger Jürgen Haslinger.

In seinem Referat stellte Professor Illievich
anhand mehrerer Statistiken die aktuelle Situati-
on in Österreich dar. Als besonders tragisch ist
dabei anzuführen, dass wir in Österreich über
etwa 70 potenzielle Spender-Krankenanstalten
verfügen, aber nur in 30 von ihnen tatsächlich
auch Spender wahrgenommen und betreut wer-
den. Die durchschnittliche Wartezeit auf eine
Niere beträgt für die Patienten auf der Warteliste
derzeit 38 Monate. Der Transplantationsreferent
versucht daher, in den oö. Krankenanstalten
Aufklärungsarbeit zu leisten und neu zu motivie-
ren, sodass wieder mehr transplantiert werden
kann.

 Primar Doz. Dr. Christian Lampl von den
Barmh. Brüdern berichtete, dass in seinem Kran-
kenhaus zwar immer wieder Organspender ge-
pflegt werden, dass heuer jedoch tatsächlich in
drei Fällen potenzielle Organspender verloren
wurden.

Mag. Andrea Schwarz zeigte in ihrem Refe-
rat die Gründe auf, warum es tatsächlich nicht
leicht ist, alle Menschen mit Hirntod als Organ-
spender anzusehen und dessen weitere Pflege

auf den Erhalt der Organe auszurichten, um
dadurch anderen Menschen das Leben zu ret-
ten. Trotz dieses Wissens um den Wert einer
Organspende bereitet der für uns Menschen völ-
lig ungewohnte „lebendige“  Zustand eines Hirn-
toten keine geringen psychische Schwierigkei-

ten. Sehr wichtig ist hier vor allem die psycholo-
gische Hilfestellung beim Gespräch des Klinik-
personals mit den Angehörigen eines potenziel-
len Spenders.

Der Hir ntod ist das wichtigste Kriterium für
die Möglichkeit einer Organspende und wurde
bei dieser Informationsveranstaltung sehr deut-
lich beschrieben bzw. von anderen Zuständen des
Gehirns abgegrenzt.

Der erfahrene Diplomkrankenpfleger Jürgen
Haslinger aus der Landesnervenklinik gab dem
anwesenden Pflegepersonal wertvolle Tips für
die Praxis, sodass wirklich alle Teilnehmerinnen

Prof. Dr. Illievich (links) mit Mag. Schwarz und
DGKP Haslinger
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und Teilnehmer dieser Informationsveranstaltung
des Transplantationsreferates für ihre Tätigkeit
profitierten.

Unser Obmann Rudolf Brettbacher war ein-
geladen worden, als Schlusspunkt die Situation
eines Patienten nach geglückter Organverpflan-
zung zu schildern. Er diente auch als lebender
Beweis dafür, wie wertvoll jedes entnommene
Organ für einen Menschen nach Organversagen
ist. Prof. Dr. Illievich legt (ebenso wie sein Vor-
gänger Prim. Dr. Löffler) großen Wert darauf,
dem Intensivpersonal Begegnungen mit Men-
schen zu ermöglichen, die mit transplantierten
Organen ein beinahe völlig gesundes Leben füh-
ren dürfen. Abgerundet wurde die Veranstaltung
mit einer Podiumsdiskussion.

Das Auditorium ver folgt gespannt die Ausführungen der
Experten aus der LNK W agner-Jauregg

Partnerschaft von Medizin und Patienten

Compliance

Film und V ortrag im AKH Linz (Pr of.Dr . Pohanka)

Die gewissenhafte Befolgung ärztlicher Ratschläge und die Einnahme der verordneten Medika-
mente sind Grundpfeiler der gedeihlichen Zusammenarbeit von Arzt und Patient. Ganz besonders
wichtig ist diese Zusammenarbeit in der Nachsorge von transplantierten Patienten, die eine
Abstoßung ihres kostbaren Organes vermeiden wollen.

Um diese Partnerschaft von Arzt und Pati-
ent zu fördern, wurde nun im Auftrag von
AUSTROTRANSPLANT ein sehr lebendiger und
überzeugender Film zum Thema „Compliance“
hergestellt. Dieser Film, an dessen Entstehen Prof.
Dr. Erich Pohanka selbst mitgewirkt hatte, wur-
de am  Abend des 20. Oktober 2009 im Hör-
saal 1 des med. Ausbildungszentrum am AKH
Linz vorgestellt. Diaplant Aktuell hatte in seiner
letzten Ausgabe die Einladung von Prof. Pohanka
abgedruckt – mehr als dreißig Transplantierte sind
gekommen. Auch Hubert Kehrer, Obmann der
Leberpatienten, war mit einigen Lebertrans-
plantierten anwesend.

Obmann Rudi Brettbacher begrüßte eingangs
alle anwesenden Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer herzlich und dankte Professor Pohanka für

seine Einladung an uns. Er würdigte den neuen
Leiter der Internen 2 im AKH Linz als würdigen
Nachfolger des allseits sehr beliebten Prof. Dr.
Georg Biesenbach und konnte von mehreren
bereits sehr erfreulichen Kontakten berichten.

Im Anschluss daran hieß der med. Leiter des
AKH Linz, Dr . Heinz Brock, die Anwesenden
willkommen und lud alle für den gemütlichen
Ausklang im Anschluss an die Veranstaltung zu
einem Buffet im Foyer ein.

Prof. Dr. Pohanka stellte sich zu Beginn sei-
nes Vortrages persönlich vor und skizzierte die
Ziele seiner Arbeit. Er war zuvor überwiegend in
der Nephrologischen Ambulanz des AKH Wien
(etwa 850 Transplantierte in Betreuung) tätig
gewesen, gilt aber auch als ausgewiesener Ex-
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perte für Dialyse und will sich im AKH um die
Belange aller Nierenpatienten kümmern. Dabei
ist ihm die Zusammenarbeit mit den Patienten
besonders wichtig, um sie in jeder Phase ihrer
Krankheit bestmöglich unterstützen zu können.
Da die Compliance (Patiententreue)  einen we-
sentlicher Bestandteil dieser Zusammenarbeit dar-
stellt, hat er am Film mitgewirkt und uns zu die-
ser Informationsveranstaltung eingeladen. Die ge-
wissenhafte Einnahme der jeweiligen Immunsup-
pressiva ist von entscheidender Bedeutung für
das Befinden eines Patienten und die Haltbar-
keit seines Transplantats. Wenn Nebenwirkun-
gen belastend werden, sollten die Patienten mit
den Ärzten des Nachsorgezentrums sprechen,
um eine Umstellung zu erwägen. Derzeit gibt es
ungefähr 8 verschiedene Medikamente zur wir-
kungsvollen Unterdrückung einer Abstoßung. Es
empfiehlt sich, mit dem Arzt gemeinsam über
einen Wechsel zu sprechen, falls man mit dem
bisherigen Mittel Schwierigkeiten bekam oder sol-
che befürchtet.

COMPLIANCE - DER FILM

Selbstverständlich ist die Video-Pro-
duktion absolut professionell gemacht und
wird in angenehmer Weise präsentiert;
ohne „Holzhammer“ und erhobenem
Zeigefinger. Umrahmt werden die einzel-
nen Kapitel durch ein Paar, das bezau-
bernd Tango tanzt und andeutet, dass nur
gemeinsam etwas sehr Schönes erreicht
werden kann.

In verschiedenen Stellungnahmen be-
kannter Ärzte und Chirurgen (wie z.B.
auch Prof. Mühlbacher, Prof. Pohanka,
Prof. Hörl) sowie der Psychologin Mag.
Freundorfer wird das Thema beleuchtet,
ebenso aber auch von der Seite der Pati-
enten. Dabei kommt eine lungentransplantierte
Sozialarbeiterin zu Wort, eine Hausfrau, eine
Historikerin, eine chinesische Mutter, ein Schü-
ler (alle nierentransplantiert) und ein herz-
transplantierter Pensionist.

Folgen von Non-Compliance:  Gleich
vorweg wurde eine Frau vorgestellt, welche ihre

Medikamente aus eigenem Entschluss abgesetzt
hatte. Sie verlor das Organ. Nun fühlt sie sich
„geheilt“ und wird bei der nächsten Niere die

Medikation streng
befolgen. Es war
halt Leichtsinn und
sie wollte die Ne-
b e n w i r k u n g e n
nicht riskieren, die
bei anderen Pati-
enten teilweise auf-
traten.

Ein Chemie-
laborant hatte ähn-
liches versucht und
verlor ebenfalls sei-
ne Niere. Nun ist

er wieder für eine neue Transplantation gemel-
det. Natürlich ebenfalls mit dem Vorsatz, nichts
mehr zu riskieren.

Die Angst vor Nebenwirkungen  ist in
der Tat der häufigste Grund für mangelhafte
Medikamenteneinnahme.  Dass man dabei aber
das kostbare Organ riskiert, ist eigentlich ein
Hasardspiel nach dem Motto „Mir wird schon
nix passieren“.  Professor Pohanka rät zur Ge-
duld: In der ersten Zeit nach der Organ-

Prof.Dr. Erich Pohanka (Mitte) mit den beiden Inter essenvertretern
der Selbsthilfe Hubert Kehrer und Rudolf Brettbacher

Willkommensgruß des med. Leiter
des AKH Linz, Dr . Heinz Br ock
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transplantation ist die Dosis am höchsten und
wird dann nach individueller Stabilisierung ge-
senkt. Damit sinken auch die Nebenwirkungen,
die zu Beginn mitunter wirklich massiv auftre-
ten. Bei älteren Menschen scheint nicht absicht-
liche Verweigerung, sondern bloßes Vergessen
der Hauptgrund für mangelnde Compliance zu
sein. Sie müssen ja nicht selten bis zu 25 Medi-
kamente täglich einnehmen. Bezüglich
Komplementärmedizin warnt Prof. Mühlbacher
im Film davor, diese anstatt der vom
Transplantationszentrum verordneten Medika-
mente zu versuchen. Natürliche Produkte kön-
nen selbstverständlich hilfreich für das Leben sein,
sollten aber immer mit dem TX-Zentrum abge-
stimmt werden.

Transplantation und Seele : Eine Betrof-
fene berichtet im Film von der enormen Zunah-
me an Energie und Lebensqualität. Diese Erfah-
rung machen viele Transplantierte besonders am
Anfang. Psychologin Mag. Freundorfer warnt vor
allzu großer Euphorie, weil diese dann leicht in
Depressionen oder Ängste münden kann. Man-
chen macht allein das Wort „Abstoßung“ schon
Angst. Die laufenden Nachsorgekontrollen kön-
nen hier Sicherheit geben und haben somit auch
eine psychologische Wirkung. Ihr Tipp: Sozia-
les Netz verstärken, Ziele formulieren.

 Eine Patientin im Film beschloss nach der
Transplantation beispielsweise, Medizin zu stu-
dieren – und ist selbst Ärztin geworden.

Langzeitergebnisse und Risiken:  Die
Langzeitergebnisse sind bekanntlich sehr gut
geworden. Rauchen, hoher Blutdruck und Über-
gewicht schmälern sie aber deutlich. Tipp von
Prof. Hörl: gezuckerte Getränke generell mei-
den, Bewegung treiben, allgemeine Ernährungs-
regeln beachten. Blutdruck zuhause systematisch
überwachen. Compliance auch bei den Blutdruck-
medikamenten ist sehr wichtig. Auf Hautkrebs-
risiko achten und direkte Sonnenbestrahlung
vermeiden bzw. entsprechenden Schutz verwen-
den, usw.

Transplantation und Kinderwunsch:  Die
Gynäkologin Dr. Bader sagt ein grundsätzliches
Ja zum Kind, auch wenn eine Frau transplan-
tiert ist. Es kommt dabei natürlich auf die indivi-

duelle Situation an, wie auch überall sonst. Bei
Leber- und Nierentransplantierten gibt es über-
wiegend gute Erfahrungen, bei Lungen-
transplantation ist eher abzuraten. Sinnvolle
Nahrungsergänzungsmittel können bei einer
Schwangerschaft sehr hilfreich sein.

Ein neues Leben: Während der Wartezeit
auf eine Organverpflanzung können und sollen
neue Ziele ins Auge gefasst werden. Zum Bei-
spiel träumen viele von einem Urlaub. Ist es dann
endlich soweit und man kann den Urlaubstraum
verwirklichen, muss man natürlich der neuen
Situation Rechnung tragen. Am besten die wich-
tigen Immun-Medikamente gleich zweifach oder
dreifach mitnehmen! Professor Pohanka: „Die
Transplantation ist für die meisten Patienten so
etwas wie eine Wiedergeburt. Es eröffnen sich
neue Möglichkeiten und Chancen. Nehmen Sie
dieses neue Leben selbst in die Hand!“

Fragen und Antworten im
Anschluss an den dem Film:

Auch der beste sachbezogene Film lässt na-
türlich Antworten offen. Daher stellte sich Prof.
Dr. Pohanka anschließend den Fragen des auf-
merksamen Publikums.

Warum stellt man nicht nur bei alten, son-
dern auch bei ganz  jungen Menschen soviel „Non-
Compliance“ fest? Der Professor: Manche von
den Jugendlichen leben in dem Rausch, dass sie
ohnehin endlos leben und dass ihnen die Welt
gehört. Wozu dann auf Erwachsene hören?

Warum sprechen Transplantierte in Wahr-
heit sehr selten über Probleme, die sie haben?

Antwort: Das ist zumeist ein Verdrängungs-
mechanismus am Werk. Ich habe das vor allem
während der Arbeit zu unserem ersten Film-
projekt „Pro und kontra Transplantation“ bei den
Interviews festgestellt. Es sprach so gut wie nie-
mand von auftretenden Problemen gesundheitli-
cher oder sozialer Art. Wenn es jemand nicht
übertreibt, kann dies unter Umständen sogar vor-
teilhaft sein („gesunde Verdrängungs-
mechanismen“).

Rolle der Selbsthilfegruppen: Keine Frage!
Es hat großen Wert, wenn erfahrene Patienten



DIAPLANT AKTUELL

Seite 17November 2009 Nummer 4/19.Jg..

ihre Erfahrungen weitergeben und ein Fließen
von Erfahrungen ermöglicht wird. Im Film wur-
den jedoch keine konkreten  Adressen angege-
ben, weil sich Funktionäre oder Adressen
erfahrungsgemäß ändern können und der Film
dann seine Aktualität verlieren würde.

Mag. Lukas berichtete über seine Erfahrun-
gen mit den Behandlungen seiner verstorbenen
Frau und dankte der Ärzteschaft. Dabei betonte
er die überaus menschlichen Beziehungen mit
Ärzten und Pflegepersonen. Professor Pohanka
ist über dieses Lob erfreut und begründet die per-
sönlichen Beziehungen mit chronischen Patien-
ten damit, dass es sehr viel mehr Berührungs-
punkte und Kontakt gibt als beispielsweise in einer
Unfallambulanz, wo die Kontakte nur kurz und
meist nur einmalig stattfinden.

Grippe-Impfung:  Auf die Frage, ob sich
immunsupprimierte Patienten gegen Grippe
impfen lassen können, antwortete Prof.
Pohanka: Grundsätzlich ja, wenn es sich um kei-
nen Lebend-Impfstoff handelt, was bei den ver-
schiedenen Grippe-Impfungen ohnehin nicht der

Fall ist. Es stellt sich jedoch die Frage der Wirk-
samkeit, weil die erwünschte Immunisierungs-
wirkung nicht so groß ist bzw. die Immunantwort
durch die Abstoßungsmedikamente unterdrückt
wird. Ähnliches gilt für Dialysepatienten und Prä-
dialysepatienten: hier lässt die Urämie keine voll-

ständige Wirkung zu.
Ob man diese Effekte
durch eine Wiederho-
lung der Impfung aus-
gleichen kann, ist nicht
gesichert. Überdies ist
zu bedenken, dass die
Keime rasch mutieren
und die Impfstoffe
immer nur gegen be-
stimmte Stämme von
ihnen wirken.

 „Neue Grippe“
H1N1: Hier sind bezüg-
lich Transplantations-
patienten noch keine
Erfahrungen vorhan-
den. Sehr zu empfeh-
len ist ein persönliches
Gespräche mit dem
Arzt seines Vertrauens
im Nachsorgezentrum
bzw. in der Dialyse-
station. Denn die per-

sönliche Verfassung und Konstitution sind von
ganz entscheidender Bedeutung - und eine gute
Entscheidungshilfe.

T ipp: T röpfcheninfektion vermeiden,
Menschenansammlungen ausweichen, sich oft
die Hände waschen und sorgfältig auf Hygiene
achten!

Abstoßung : Erst muss sie als solche erkannt
werden (eventuell Biopsie nötig). Bei akuten
Abstoßungen gibt man 3 Tage eine Cortison-
Stoßtherapie intravenös, später absteigende
Dosis in Tablettenform. Eine Antikörpertherapie
versucht man, wenn das nicht entsprechend hilft.

Generika : Alle Kassenärzte sind vertraglich
verpflichtet, die nötige medizinische Wirkung mit
möglichst wenig finanziellem Aufwand zu errei-
chen. Daher verschreiben sie „Nachahmungs-

Rudolf Br ettbacher und Pr of. Dr.  Pohanka:  Auf gute Zusammenarbeit!
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präparate“, wo dies vertretbar ist.
Spitalsärzte sind an diese Direkti-
ven nicht gebunden. Sie können
noch immr nach Gutdünken ver-
schreiben. Bei Immunsuppressiva
gibt es derzeit nur Ciclosporin in
einer Generika-Form. Bisher wur-
de noch kein Generika-Problem be-
kannt.

Organspenden:  Ein weiterer
Diskussionspunkt war dann noch
das Problem der rückläufigen
Organspenderzahlen, wobei Prof.
Pohanka neben anderen Maßnah-
men vor allem auch in der Förde-
rung der Lebendspende ein weite-
res Potenzial sieht. Auch das ÖBIG-
Projekt der Einführung von TX-Be-
auftragten scheint erfolgverspre-
chend. Die Themen Organhandel
bzw. Organankauf durch Krankenkassen wurden
erörtert. In Deutschland wird derzeit diskutiert,
dass Krankenkassen allfälligen Lebendspendern
eine gewisse Vergütung bezahlen sollen, damit
diese Art der Organspende angekurbelt werden
kann. Für Österreich ist das derzeit kein Thema,
weil der Organmangel nicht derart eklatant ist
wie in Deutschland, wo bekanntlich jeden Tag
drei Menschen sterben müssen, weil sie nicht
rechtzeitig ein Organ bekommen konnten.

Schulprojekt: Hubert Kehrer stellte ein sol-
ches Projekt des Forums Organtransplantation
OÖ. vor, das noch heuer mit einer Pressekonfe-
renz öffentlichkeitswirksam gestartet werden soll.
Irene Baumann schlug vor, es nicht nur auf hö-
here Schulen zu begrenzen, sondern auch Haupt-
schulen einzubeziehen. Obmann Brettbacher will
erreichen, dass Transplantierte unserer
Selbsthilfevereinigung das Intensivpersonal der
Krankenhäuser und Notfallsanitäter durch Besu-
che und Vorträge neu motivieren, Organspen-
der wahrzunehmen. Er berichtete auch vom Ab-
geordneten Ettl und den Beziehungen nach
Brüssel.  Mag. Lukas erzählte vom Welttag der
Organspende, der am 4. Oktober in Berlin statt-
gefunden hat.

Den Abschluss bildete eine kurze Diskussion
über die in Österreich geltende Widerspruchs-
lösung , gegen welche immer wieder eingewen-
det wird, dass die Bevölkerung eigentlich zu we-
nig darüber Bescheid weiß und Menschen daher
„ungewollt“ zu Or ganspendern würden. Mag.
Julius Lukas brachte in diesem Zusammenhang
ein sehr treffendes Argument vor: „Ich darf als
langjähriger Jurist darauf hinweisen, dass das ent-
sprechende Gesetz gehörig kundgemacht ist und
für alle Gültigkeit hat. Dies ist ebenso wie bei
allen anderen Gesetzen, die es gibt. Sie sind für
alle bindend, auch wenn nicht einmal ein Jurist
die vielen geltenden Gesetze kennen kann, die
vom Parlament erlassen werden.“

Buffet : Frau Dicketmüller hatte im Auftrag
von Prof. Pohanka im Foyer ein Buffet sehr ge-
schmackvoll angerichtet, das nach geistig anre-
genden zwei Stunden regen Zuspruch fand. Die
Veranstaltung klang hier mit gemütlichem Plau-
dern bei Brötchen, Orangensaft und Mineralwas-
ser harmonisch aus.

Ob Petra und Rudi diesem freundlichem Angebot widerstehen können?
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Vorsor ge - Früherkennung Nier enersatztherapie
MINI MED - Infor mationsveranstaltung im Linzer Rathaus

Das MINI-MED Studium ist Österr eichs erste nachhaltige medizinische Vorlesungsreihe für die
Bevölkerung: Führende Mediziner des Landes stellen sich kostenlos in den Dienst der Menschen
und referieren in allgemein verständlicher Sprache zu wichtigen Gesundheitsthemen.

Am 21. Oktober widmeten sich drei namhaf-
te Nephrologen einen ganzen Abend lang dem
Vorsorgegedanken und klärten im Festsaal des
Rathauses etwa 200 interessierte Personen über
die Funktionen der Niere, ihre Krankheiten und
ihren Ersatz durch Dialyse bzw. Transplantation
auf. Begonnen hat die Veranstaltung um 19 Uhr
mit einer Begrüßung  durch Hans Fuchs (Spon-
sor Oberbank). Nach kur-
zen Statements von SP
Gesundheitssprecherin
Röper-Kelmayr und
Prof. Dr. Riccabona von
der Med. Gesellschaft
übernahm die OÖN –
Gesundheitsredakteurin
Christine Radmayr die
Moderatorin des Abends.

Als erster Experte be-
schrieb OA Dr.  Otmar
Janko (AKH Linz) die
Niere und ihre Funktion.
Mithilfe anschaulicher
Bilder ging er auf die vie-
len Wunder dieses Or-
gans ein, das ja viel mehr
tut als bloß den Körper
von „harnpflichtigen Substanzen“ zu reinigen. Er
erläuterte die Ursachen für chronisches Nieren-
versagen und auch die Diagnosemöglichkeiten.
Die Rolle des Kreatinin fehlte ebenso nicht wie
die Interpretation andere wichtiger Messwerte.

Dr. Hendrik Koller (Elisabethinen Linz) klärte
in weiterer Folge über die Dialyse auf und zeigte
die jeweiligen Vor- und Nachteile von Hämodia-
lyse und Peritonealdialyse. Anhand  verschiede-
ner Bilder konnten sich die Zuschauer ein gutes
Bild von beiden Methoden machen.

Prof. Dr. Erich Pohanka stellte dem Publi-
kum sodann die Geschichte der Transplantati-
on vor. Die erste wirklich gelungene Transplan-
tation hat Dr. Murray in Boston vorgenommen,
der am 23.12.1954 eine Niere zwischen einei-
igen Zwillingen verpflanzte. Die Frau konnte das
Organ ihrer Schwester 40 Jahre lang behalten.
Dies gelang, weil es bei solchen Zwillingen kei-

ne Abstoßung gibt.

Erst seit den frü-
hen Achtzigerjahren
wurden durch die
Einführung von Cic-
losporin (Sand-
immun) Organver-
pflanzungen für die
ganze Bevölkerung
auf breiter Basis
möglich. Prof.Dr.
Pohanka stellte dann
die aktuellen Zahlen
hinsichtlich Organ-
spende und Trans-
plantation vor. Die
Altersstruktur hat
sich nach oben ver-

schoben und Diabetes ist mittlerweise für mehr
als die Hälfte aller Dialysepatienten Haupt-
ursache ihres Nierenversagens.

Schwerpunkt seines Vortrages war die Trans-
plantation. Er zeigte den Ablauf von der Zutei-
lung eines Organs durch Eurotransplant bis zu
den Bildern einer Transplantation im OP.

Prof.Dr. Pohanka würde eine Zunahme von
Lebendspenden begrüßen, weil die Wartelisten
in letzter Zeit viel zu lang geworden sind.

Elisabeth Arbeithuber betreut unseren Info-Stand in der
Eingangshalle. Redakteurin Christine Radmayr von den

OÖ.Nachrichten interessiert sich für Diaplant-Aktuell
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Lebensqualität: Für das Beispiel eines
transplantierten Patienten wurde Walter
Kiesenhofer als „special guest“ von der
Moderatorin zum Rednerpult gebeten. Er
erzählte in bewegenden  Worten seine Ge-
schichte mit zwei Dialysephasen und zwei
Transplantationen, wobei die Lebend-
spende seiner Frau vor zehn Jahren sein
Leben über den medizinischen Sachverhalt
hinaus vor allem in seelischer Hinsicht sehr
bereichert hat. Er drückte nicht nur seiner
Spenderin die Dankbarkeit aus, sondern der
Medizin, der Wissenschaft und der Gesell-
schaft, die derartiges ermöglichen.

Die Fragen aus dem Publikum betrafen
meist individuelle Probleme, die von jeweils
einem der Experten auf dem Podium so gut wie
möglich beantwortet wurden. Fragen von allge-
meinem Interesse waren eher nicht darunter.

Unsere Selbsthilfegruppe hatte auf Initiati-
ve von Elisabeth Arbeithuber einen Tisch zur Ver-
fügung gestellt bekommen, wo wir vor und nach

 Christine Radmayr , OA Dr. Janko,  OA Dr . Koller , Prof.Dr.Pohanka

der Veranstaltung als Betroffene Rede und Ant-
wort standen. Dabei verteilten wir  unseren neu-
en Folder, der eine Rückantwortkarte enthält. Auf
diese Weise konnten wir auch Menschen im Prä-
dialysestadium erreichen und die Möglichkeiten
der Selbsthilfe aufmerksam machen.
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UNSERE DIAPLANT - ST AMMTISCHE

Gemeinsamer Stammtisch
mit Knödelessen

Schon vor geraumer Zeit hatte Walter
Grasböck ein gemeinsames Stammtischtreffen
der Linzer und Freistädter angeregt. Man fand
aber kein geeignetes Lokal, das geräumig und

ausreichend gemütlich hierfür gewesen wäre.
Nun hat von der Linzer Gruppe Alexandra
Schaurhofer den Vorschlag von Robert
Etzelstorfer für ein außerplanmäßiges Treffen
aufgegriffen und das Gasthaus ihres Gatten
Johannes vorgeschlagen. Es heißt „Messer und
Gabel“ und befindet sich am nördlichen Ende
der Autobahn A 7, etwa in der Mitte zwischen
Freistadt und Linz. Nachdem Knödel sich derzeit
wieder wachsender  Beliebtheit erfreuen und
Johannes auch ein exzellenter Koch ist, riefen
wir in unserer Ausgabe vom August 2009 zum
ersten Diaplant-Stammtisch-Knödelessen auf.

Am Nachmittag des 26. September fanden
sich im geräumigen und stimmungsvollen neuen
Gastlokal etwas mehr als 50 Teilnehmer ein.

Besonders erfreulich: Nicht nur „Stammtischler“
aus Linz und der Gegend um Freistadt konnten
in der Runde begrüßt werden, sondern sogar
Gäste aus Gmunden, die eigens zu diesem
gemeinsamen Knödelessen angereist waren.
Mehrere neue Vereinsmitglieder, die von
Schwester Immaculata und Elisabeth Arbeithuber

erst vor kurzem geworben worden waren,
lernten bei dieser Gelegenheit gleich auch
kennen, wie gesellig Diaplant-Stammtische
sind.

Die runden Köstlichkeiten wählte man
selbst vom „Knödelbuffet“ gleich neben der
Glaswand zur Küche. Zu einem moderaten
Preis durfte man sich dort nach Belieben
bedienen. Erst wurden Speckknödel,
Hascheeknödel,  Grammelknödel, Blunzen-
knödel und Gemüseknödel am Buffet
angeboten. Nach diesem „ersten Gang“
folgte etwa eine Stunde später der süße Teil
des kulinarischen Genusses. Schoko-
ladeknödel, Erdbeerknödel, Topfenknödel
und Marillenknödel lockten die
Schleckermäuler. Dazu gab es Soßen und
Apfelmus von köstlicher Beschaffenheit ,

ebenfalls reichlich und in jeder Menge
Eine charmante Kellnerin erfüllte die
Getränkewünsche
freundlich und flink,
sodass sich bald alle
wohl fühlten und nach
dem Mahl für
Stunden angeregt
miteinander plau-
derten.
„Garniert“ wurde der
erste Diaplant-
Knödel-Stammtisch
von einem erfreu-
lichen privaten

Gute Knödel machen gute Laune!

Alles Gute zum Hochzeitstag!



DIAPLANT AKTUELL

Seite 22 November 2009Nummer 4/19.Jg.

Anlass: Wirt  Johannes Schaurhofer feierte mit
seiner Frau Alexandra den zehnten Hochzeitstag,
was von der Bezirksrundschau einige Tage später
auch öffentlich gewürdigt wurde, welches in den
Ausgaben Linz und Freistadt über das Treffen
der Nierenpatienten berichtete. Im kommenden
Jahr wollen wir uns nach Möglichkeit wieder zu
einem gemeinsamen Knödelstammtisch bei den
freundlichen Wirtsleuten treffen, denen wir bei
dieser Gelegenheit gleich auch für die nächsten
zehn Jahre alles Gute in der Ehe wünschen!

Dieses traditionelle Treffen  ist für Donnerstag,
26. November, im Stammtischlokal „Dornacher
Stubn“ geplant. Wie jedes Jahr ersuchen wir auch
heuer, ein kleines Geschenk im Wert von etwa 3
bis maximal 5 Euro mitzubringen. Diese
Geschenke kommen dann in einen Sack und
werden vom Nikolaus beim Stammtisch verteilt.

Für die „Unentwegten“ unter uns, die dem
Stammtisch auch im Dezember die Treue halten
wollen, haben wir für 17. Dezember, 16 Uhr ,
einen großen Tisch in der Gaststube der
Dornacherstub‘n bestellt. Unser Extrazimmer
wird uns immer nur für den letzten Donnerstag
eines Monats freigehalten. .

Im neuen Jahr geht es dann wieder im
gewohnten Rhythmus weiter;  also am 28. Jänner
mit dem ersten Treffen usw. Wie gewohnt:

 jeden letzten Donnerstag im Monat, 16 Uhr

Schleckermäuler bei den süßen Knödeln....

Stammtisch W els mit
Hildegar d von Bingen

Beim Laahener Wirt kamen am 10. Sep-
tember die Welser „Stammtischler“ zusammen,
wo sie dismal von Maria Rosenberger etwas über
die Hildegardmedizin erfuhren. Maria erzählte
spannend über ihre persönlichen sehr positiven
Erfahrungen, wenn man die Ratschläge der Hil-
degard von Bingen befolgt. Wir lauschten aber
nicht nur ihren Worten, sondern konnten auch
mit unseren Sinnen wahrnehmen, was uns die
ehemalige Nonne Hildegard empfiehlt, weil Maria
zahlreiche Gewürze und pflanzliche Präparate
mitbrachte, die wir riechen und verkosten konn-
ten. Eine rege Diskussion folgte den interessan-
ten Ausführungen.

Der nächste Welser Stammtisch wird am
Donnerstag, 19. November 2009, um 17 Uhr
im Gasthaus Laahener Wirt stattfinden. Es ist
der letzte Stammtisch in diesem Jahr. Es wird
daher wohl schon etwas vorweihnachtliche Stim-
mung aufkommen, Unsere Stammtisch-Betreu-
erin Lucia Leindecker freut sich auf zahlreichen
Besuch.  (J.Lukas)

Maria Rosenber ger:
Hildegar d von Bingen  – eine

Naturheilkundige

Zu allererst möchte ich darauf aufmerksam
machen, dass wir als Dialyse-und Transplantier-
te gewisse Regeln einhalten müssen oder sollen:

• Unsere Arzttermine einhalten!
• Natürliche und homöopatische Mittel sind

kein Ersatz für unsere Medikamente.
• Natürliche und homöopatische Mittel sind

nur  Hilfsmittel bzw. nur zur psychischen
Unterstützung geeignet.

Da Hildegard von Bingen schon sehr bekannt
ist, hat zumindest jeder schon von ihr gehört.

Zu Beginn habe ich meine Gewürzkekse
ausgeteilt. Besonders diese Kekse sind von gro-
ßem Interesse gewesen, da wir in unserer ge-

LINZ: NIKOLOST AMMTISCH

DEZEMBERST AMMTISCH:
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sundheitlichen Situation be-
sonderen immer wieder
Gefühlsschwankungen aus-
gesetzt sind und Nerven-
stärke brauchen. Auch wur-
de ich gefragt wo man Hil-
degard Produkte bekommt.
Viele Reformhäuser und
Apotheken führen schon
Hildegardprodukte.

Erwähnenswert wäre
noch vielleicht, dass ich bei
meiner Krebserkrankung
keine Nahrungsergänzungs-
mittel vertrug und ich des-
halb das Habermus zu mir
genommen habe.

Ich bin auf Hildegard
von Bingen durch ihre Ver-
wendung von Naturproduk-
ten insbesondere der Gewür-
ze auf sie aufmerksam ge-
worden:

Als  ganz besonderes Ge-
würz schätze ich Galgant. Das ist ein Ingwer-
gewürz, dass ich in jedes Gericht, anstelle des
Pfeffers, hineingebe. Man kann es in Pulver-
form oder auch gepresst als Tablette erwer-
ben. Galgant unterstützt die Verdauung und
hilft bei Blähungen.

Das Haber mus:

Während meiner Krebsbehandlung vor 4
Jahren war das Habermus mein Haupt-
nahrungsmittel. Für das Habermus wird fein
geschrotener Dinkel in Wasser aufgekocht,
sodass ein dickflüssiger Brei entsteht. An-
schließend gibt man feingeriebene Äpfel (am
besten Gold Delicious) dazu.

Dann wird mit den Gewürzen Galgant,
Bertram und Zimt abgeschmeckt und
nochmals kurz aufgewärmt. Nun kann man
es mit gehackten Mandeln garniert servieren.
Wer das Habermus süß haben will, kann noch
Honig dazugeben.

Immer wenn meine Kinder
Schulstress oder Schlaf-
störungen hatten, bekamen sie
Gewürzkekse worauf sie viel
ruhiger und ausgeglichener wur-
den. Einige Kekse wurden auch
schon bei unserem Stammtisch
verzehrt.

45 g Muskatnusspulver
45 g Zimtpulver
10 g Gewürznelkenpulver
1 kg Dinkelmehl
½ kg Butter
30 dag Vollrohrzucker
4 Eier
1 Prise Salz

Alle Zutaten zu einem Teig ver-
mengen, rasten lassen, an-

schließend Kekse ausstechen und backen. Der
Teig ist sehr ergiebig.

Maria Rosenberger. Sie kann nicht so
leicht etwas aus der Ruhe bringen.

Gewürzkekse
( Nervenkekse )

„Nervenkeks“ Rezept
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Wer mehr über Hildegard von Bingen wissen
möchte, empfehle ich folgendes beide Bücher:

  Hildegar d- Heilkunde von A-Z von Dr .
Wighard Strehlow

Was ist Hildegar d-Medizin von Helmut
Posch

STEYR

Hilde Brunmayr berichtet: Am 19.
September kamen  22 Leute zum gemeinsamen
Stammtisch im Gasthaus Stöger in Neuzeug
zusammen. Ich freue mich über diesen regen
Besuch. Es war wie immer sehr gemütlich. Nett
zu plaudern, mitsammen zu lachen und zu
diskutieren, dazu gute Getränke und gutes Essen!

Vorweihnachtsfeier : Der nächste
Stammtisch wird am 5. Dezember um 17 Uhr
im Gasthaus Stöger stattfinden, und zwar machen
wir hier wieder eine kleine vorweihnachtliche
Feier. Bitte kleine Geschenkpackerl im Wert von
etwa 5 Euro mitbringen.

Erfreuliche Nachricht: Gertrauf Bolek ist
in der Zwischenzeit erfolgreich transplantiert
worden. Wir wünschen ihr alles Gute und viele
gesunde Jahre mit dem neuen Organ!

FREISTADT

Ehrung: Am 19. September 2009 ist
Walter Grasböck vom Herrn Landeshauptmann
zusammen mit sechs anderen ehrenamtlichen
„stillen Helfern“ ausgezeichnet worden. Die
Bezirksrundschau Freistadt berichtete hierüber
ausführlich und bezeichnete die Auszeichnung als
„Oskar der Ehrenamtlichkeit“!  Diaplant Aktuell
gratuliert Dir, lieber Walter, ebenfalls sehr herzlich
und dankt Dir an dieser Stelle für Deine
beständige rege Mitarbeit!

Für heuer gibt es noch zwei Veranstaltungen
der Stammtischgruppe Freistadt vorzumerken:
Am 27. November (Freitag) um 19 Uhr eine
kleine Nikolausfeier im Café Aspirin, und am
13. Dezember (Sonntag) um 10 Uhr ein
EisstOckschießen in Elz. Treffpunkt ist das dortige
Gasthaus Brungraber.

BUCHHANDLUNG FRIEDHUBER
Ringstraße 41, 4600 Wels, Tel.07242 47159

Thema Fußgesundheit

Gesunde Füße sind ein ganzes Leben lang
wichtig für uns. Meist aber schenken wir ihnen
erst Beachtung, wenn sie zu schmerzen beginnen
oder sich sonst ein Problem abzeichnet. Unsere
„Stammtischmutter“ Annemarie Tkalec hat vor
kurzem bei einer Diabetikerberatung Dr.
Johannes Gerlinger kennen gelernt, der sich als
Allgemeinmediziner ganz und gar der
Fußgesundheit verschrieben hat. Sie konnte ihn
gewinnen, beim Linzer Stammtisch  am 29.
Oktober den Fußdruck der einzelnen
Stammtischteilnehmer zu messen. Das war
wirklich sehr interessant, denn man konnte auf
seinem Computerbildschirm seine vertrauten

Dr. Gerlinger testet den Fußdruck von Karin Pisar

Eine gute Bezugsquelle für Literatur zur
Hildegard-Medizin:
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Gehwerkzeuge auf ganz neue Art sehen. Dazu
stellte man sich auf eine Sensormatte und sah
auf dem Bildschirm dann eine farbige Darstellung
der Füße. Grün ist in dieser Darstellung der
Bereich geringer Gewichtsbelastung, blau sind
die Bereiche mittlerer Belastung und rot die
Zonen hoher Gewichtsbelastung dargestellt. Der
Fachmann kann daraus ableiten, was man bei
seinem Schuhwerk verbessern sollte bzw. welche
Einlagesohlen zu empfehlen wären, um das
gesunde „Gleichgewicht“ des Fußdrucks wieder
herzustellen.

Dr. Gerlinger riet manchen von uns, einen
Orthopäden aufzusuchen, damit größeren
Schäden rechtzeitig vorgebeugt werden könne.

Andere beriet er bezüglich einer Einlagesohle,
wie sie jeweils beschaffen sein sollte und worauf
speziell zu achten sei. Er selbst leitet die bekannte
Firma  Schuh-Gerlinger in der Linzer
Herrenstraße beim Neuen Dom und kann dort
auch die Fertigung orthopädischer Schuhe
anbieten. Wenn die Verordnung eines Facharztes
für Orthopädie vorliegt, ist für derartige speziell
angefertigte Schuheinlagen bzw. orthopädische
Schuhe nur ein Selbstbehalt zu entrichten. Die
Krankenkassen übernehmen den Großteil der
Kosten. Eine erste Beratung ist aber immer
kostenlos und unverbindlich. Vor allem
Diabetikern empfehlen wir, besonderes
Augenmerk auf ihr Schuhwerk zu richten.

Linz : Annemarie Tkalec, Tel. 0732/671603 und Elisabeth Arbeithuber , Tel. 0732/719714.
Nächste Stammtischtermine: 26. November  (Nikolostammtisch) und  17. Dezember, jeweils 16
Uhr in der Dor nacher Stub’n (Volkshaus Dornach) Im  neuen Jahr geht es wieder regulär an jedem
letzten Donnerstag im Monat weiter.

Wels: Lucia Leindecker, Tel. 0664 2146833 und Mag. Julius Lukas, T el. 07242 44094
Stammtischlokal: Laahener Wirt, Wels, Laahener Straße 109. Nächster Termin: Donnerstag,
17. November

Steyr : Hilde Brunmayr, Tel. 07252/45818: Gasthaus Stöger , Pichlernstraße 6,
4523 Neuzeug bei Steyr. Nächster Stammtisch: Samstag, 5. Dezember, 17 Uhr (Vorweihnachtsfeier)

Freistadt : Walter Grasböck, Tel. 07947/7433, Andrea Leitner , Tel. 07942/73227.
Die nächsten Termine:  27. November , 19 Uhr:  „Nikolausfeier“ ,  Sonntag, 13. Dezember , um
10 Uhr: Eisstockschießen“ in Elz; Treffpunkt: Gasthaus Brungraber.

Stammtisch - Kontaktadr essen

Wir trauer n um:

Johann Schwetz (82), Maderspergerstraße 30, 4611 Buchkirchen, verstorben im Oktober 2009

Johann Rührnössl (71), Langfirling 20, 4294 St. Leonhard, verstorben im Oktober 2009

Den trauernden Hinterbliebenen gilt unsere aufrichtige Anteilnah-
me. Für die Zuwendung an unsere Vereinigung an Stelle von Kranz- und
Blumenspenden danken wir herzlich!
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Mein Leben mit der Dialyse
Jür gen E. Holzinger stellt sich als neue Kontaktperson für Patienten

 der Dialysestation im AKH Linz vor

Mein Name ist Jürgen E. Holzinger.
Ich bin seit 1999 Dialysepatient und
habe im Jahr 2000 eine Niere erhal-
ten, die mir bis 2004 eine gute Lebens-
qualität ermöglichte. Seit Mai 2004 bin
ich wieder an der Dialyse im AKH-Linz
und warte seither mit hunderten ande-
ren Patienten, die in Österreich für eine
Transplantation gemeldet sind (vgl. Di-
atra Journal 3/09 S.47), auf einen
Anruf von Eurotransplant, um ein Or-
gan zu erhalten und endlich wieder et-
was mehr Lebensqualität zu bekommen.

Die Dialysebehandlung ist ein gro-
ßer Segen für Menschen, deren Nieren versagt
haben, aber natürlich auch eine Beschwernis in
vielerlei Hinsicht. Wir Betroffenen sind sehr dank-
bar für diese medizinische Errungenschaft, die
uns ja noch gar nicht so lange zur Verfügung
steht. Zudem haben wir das große Glück, dass
wir in Österreich im Herzen Europas leben, wo
auch die finanziellen Mitteln und das ärztliche
Niveau zur Verfügung stehen.

Die Ärzte und das Pflegepersonal in den
Krankenhäusern sind in aller Regel sehr bemüht,
es den Dialysepatienten so erträglich wie mög-
lich zu machen. Es gibt aber trotzdem noch vie-
les, was man verbessern oder erleichtern könn-
te. In den vielen Gesprächen, die ich im AKH-
Linz mit meinen Leidensgenossen führe, wird
diesbezüglich so manches diskutiert.

Ich persönlich möchte in Zukunft als
Ansprechpartner der Vereinigung der Dialyse-
patienten und Nierentransplantierten OÖ, mit
Dialysepatienten, Pflegepersonal und Ärzten im
AKH-Linz daran arbeiten, dass es uns Dialyse-
patienten möglich ist, mit dieser Krankheit so
gut wie möglich leben zu können und auch die
Behandlungen so angenehm wie möglich zu ge-
stallten. Daher möchte ich Euch alle dazu einla-
den, mir Eure Wünsche, Anregungen,

Verbesserungsvorschläge, Be-
schwerden und auch Lob mitzu-
teilen. Ich werde versuchen, in der
nächsten Zeit mit Euch allen, den
Dialysepatienten im AKH-Linz,
persönlich in Verbindung zu tre-
ten, um Euch vielleicht das eine
oder andere Problem lösen zu hel-
fen.

Es sind aber auch alle anderen
Dialysepatienten in Ober-
österreich eingeladen, mit zu ge-
stallten. Unsere Vereinigung wird
in der nächsten Zeit versuchen, in

allen OÖ-Krankenhäusern Kontaktpersonen zu
finden.

Man sollte Krankheit nicht allgemein als et-
was Schlechtes ansehen, denn Krankheit kann
auch einen neuen Lebensweg zeigen, der einen
vielleicht glücklicher macht als man es als gesun-
der Mensch war. Für mich hat diese Krankheit
sehr wohl nicht nur Schlechtes gebracht, denn
ich veränderte mein Leben gewaltig, und wie ich
denke, auch zum Besseren. Ich begann, nach
dem neuerlichen Versagen meines Transplanta-
tes im Jahr 2004, neben meinem Berufsleben
die Matura zu machen und begann in weiterer
Folge ein Studium der gesundheits-u. politischen
Soziologie an der Kepleruniversität Linz, wodurch
ich auch viele neue Menschen kennenlernen
konnte. Ohne meine Krankheit hätte ich diesen
Weg  nie eingeschlagen und so manchen Men-
schen in meinem Leben nicht kennen gelernt.

Was ich damit ausdrücken möchte, ist meine
Überzeugung, dass man in unserem konkreten
Fall, der Dialyse und der damit verbundenen
Nebenwirkungen, nicht nur das Negative sehen
muss, sondern beginnen sollte die neuen Wege
zu sehen und sie auch zu beschreiten. Es hilft
nichts, wenn man sich in seiner Krankheit ver-
irrt und nur das eigene Leid beobachtet und aus-

Jürgen E.Holzinger
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lebt, sondern man sollte vielmehr das Positive
sehen, das ein neues Leben mit Dialyse bringt.
Es kommt der Zeitpunkt der Transplantation und
somit wieder mehr Selbstbestimmung und
Lebensqualität. In der Zwischenzeit sollte man
sich umsehen, was man anders machen könnte
und wo man vielleicht einen anderen Weg gehen
könnte, der einem mehr gibt und einen weiter
bringt.

Anmerkung: Jürgen Holzinger ist Mo,Mi,Fr. in
der Abendschicht (ab 18 Uhr) erreichbar.

Denn eines hab ich in der Zeit des Krank-
seins gelernt: Ales ist möglich und alles kann
geschafft werden, wenn man es nur wirklich will
und wenn man sich dafür entscheidet und daran
glaubt.

Adventausflug mit T oni Kriebert

Unser Reisespezialist Anton Kriebert lädt auch heuer wieder zu einer vorweihnachtlichen Reise
ein. Ziel ist diesmal das Ötscherland mit einem Besuch des Adventmarkts in Gaming, das durch seine
Kartause berühmt ist. .

Das ehemalige Kartäuserkloster wurde von Albrecht II., Herzog von Osterreich, gegründet. 452
Jahre lebten hier die Kartäuser, genannt "Weiße Mönche". 1984 ging die Kartause in Privatbesitz über
und wurde sorgfältig restauriert. Es entstand hier wieder eines der bedeutendsten und schönsten Kul-
turdenkmäler Mitteleuropas.

Ter min: Sonntag 6. Dezember 2009
Preis: Euro 30,50 (beinhaltet Bus und sämtliche Eintritte)

Euro 20,— für Kinder (6-15 Jahre)
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Penny-Markt Parkplatz St. Georgen/Gusen

8.10 Uhr Spar markt Luftenberg
8.30 Uhr Gasthof Lindbauer Linz

„Wunderwelt des Backens“ – das Haubiversum in Petzenkirchen. Besichtigung der Brotfabrik der
Fa. Haubenberger mit Führung und Möglichkeit zum Selbstfertigen von Gebäck. Anschließend
Mehlspeisenverkostung und Kaffee.

Weiterfahrt nach Gaming zum Adventmarkt. Essensmöglichkeit im Prälatenhof (Bauern und
Konditoren) bzw. Kartausenkeller. Im Innenhof und in den Räumlichkeiten der Kartause befinden sich
die Aussteller und Kunsthandwerker.

Anmeldung bei Anton Kriebert,  T el. 07237/5682, E-Mail: anton.kriebert@24speed.at

Programm:
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Mögen alle W esen glücklich sein!
Eine W eihnachtsgeschichte für Mensch und Tier

 - von W alter Kiesenhofer .

Franz Kirchmayr stand auf der Straße.
Eben hatte er die Bankfiliale verlassen, in
welcher er dreißig Jahre seines Lebens treu
und redlich als Angestellter im Kunden-
bereich gearbeitet hatte. So wie immer
mehr Menschen vom Wind der Rezession
aus Büros und Fabriken gefegt werden,
hatte ihn seine Bank nun „freigesetzt“.

Weil in erster Linie die globale Wirtschafts-
lage an den vielen Entlassungen der letzten Zeit
schuld war, hegte er keinen Groll gegen Filial-
leiter oder Firmenzentrale. Besonders hart traf
ihn allerdings, dass er auch die kleine Wohnung
räumen musste, die ihm die Bank am Beginn
seiner Anstellung als Dienstwohnung zur Verfü-
gung gestellt hatte. Bis zum 1. Dezember muss-
te er ausgezogen sein. Franz drehte sich abrupt
auf dem Absatz um und eilte rasch der kleinen
Junggesellen-Wohnung zu.

Spaniel Frodo sprang wie immer an ihm
hoch, als er die Wohnungstür aufsperrte und ihm
ein kleines „Leckerli“ überreichte , wie er es stets
zu tun pflegte. Dann zog er seinen gemütlichen
Hausanzug an. Sakko und Krawatte, wie es die
Kleidungsvorschriften der Bank für ihre Ange-
stellten mit Kundenkontakt verlangten, hing er
fein  säuberlich in den Kleiderschrank und begab
sich anschließend in die Küche, um sich eine
Kleinigkeit zum Essen zuzubereiten, während
Frodo sich am mitgebrachten Leckerli gütlich tat.

Der erste Tag des Monats Dezember rückte
mir Riesenschritten näher. Das Arbeitslosen-
dasein empfand Franz anfangs wie einen Urlaub;
die Kündigung ließ sich eine Zeit lang überra-
schend gut verdrängen. Jedoch eine neue Bleibe
war nicht zu finden, was immer er auch versuch-
te. Das war sein Problem. Wohl standen genü-
gend Wohnungen leer, aber in seiner Situation

konnte er die geforderten Mieten
niemals aufbringen. Er wusste, dass er
mit seinen mehr als fünfzig Jahren
bereits früher, als die Zeiten noch bes-
ser waren, schwer vermittelbar gewe-
sen wäre. Er würde sich wohl oder übel,
wie so viele andere fleißige Menschen,
mit der Langzeitarbeitslosigkeit anfreun-

den müssen.
Dann war der Tag der Wohnungsräumung

da. Gott sei Dank konnte er in einem Obdach-
losenheim ein kleines Zimmerchen beziehen, das
er mit niemandem zu teilen brauchte. Dieser
Umstand war für ihn sehr wichtig, denn er lebte
immer schon sehr in sich gekehrt und liebte die
Einsamkeit. Den braven Frodo durfte er behal-
ten. So ging einige Wochen alles gut, bis dann –
ausgerechnet vor dem Heiligen Abend – eine
Vorschrift erlassen wurde, dass Haustiere in dem
Obdachlosenheim nicht mehr erlaubt seien. Ir-
gendwo hatte ein anderer Hund jemanden ge-
bissen, und die Leitung des Hauses reagierte
prompt. Gut, auch das war irgendwie zu verste-
hen. Aber wohin sollte nun sein vierbeiniger
Gefährte, sein treuer Frodo?

Franz Kirchmayr wandte sich an das Tier-
heim der Stadt. Dieses platzte jedoch bereits aus
allen Nähten und wies ihn ab. Er fragte Passan-
ten auf der Straße, ob jemand dieses wundervol-
le Tier zu sich nehmen wolle. Gerade unmittel-
bar vor Weihnachten befanden sich die Leute
aber so sehr in Hektik und Hast, dass ihm nie-
mand Gehör schenkte. Eine junge Frau, die sofort
Gefallen an dem netten Spaniel fand, fragte,
warum er ihn denn hergeben müsse. Der trauri-
ge Blick von Herr und Hund rührte sie. Franz
Kirchmayr schilderte ihr den Grund der erzwun-
genen Trennung. Sie selbst könne den Hund nicht
nehmen, bedauerte die freundliche Frau aufrich-
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tig. Aber sie kenne eine Tierärztin, die den War-
teraum ihrer Ordination in ein kleines Tierasyl
umgewandelt habe. Sie wusste sogar Namen und
Adresse und schrieb ihn auf einen kleinen Zettel.

Da war Franz Kirchmayr froh. Bei einer Tier-
ärztin war Frodo bestimmt gut aufgehoben;
zumindest fürs Erste. Vielleicht ließ sich im neu-
en Jahr doch eine kleine Wohnung finden, dann
konnte er ja wieder mit ihm zusammen leben!

Die Tierärztin hieß Dr. Susanne Gruber und
war leicht zu finden, weil ihre Ordination nicht
weit vom markanten Rathaus am Ufer des gro-
ßen Stromes entfernt lag, der die Stadt durch-
fließt.

Der 24. Dezember zog ins Land. Ob er wohl
an diesem besonderen Tag Frau Dr. Gruber auf-
suchen und um Unterkunft für seinen Frodo bit-
ten durfte? Zurück ins Heim durfte er nicht mehr
mit ihm. So fasste er sich kurz entschlossen ein
Herz und läutete an der Tür, neben welcher eine
Tafel auf die Kleintier-Ordination hinwies. Ein
Summer erklang nach kurzem Druck auf den
Klingelknopf, die Haustür ließ sich leicht öffnen.
Die beiden gingen eine kurze Treppe in dem
dämmrigen Stiegenhaus bis zur deutlich beschil-
derten Ordination der Tierärztin Dr. Susanne
Gruber. Dort läutete Franz Kirchmayr noch
einmal kurz. Die Tür sprang auf und er stand mit
Frodo in einem kleinen Vorraum. Es war nie-
mand anwesend. Vier Türen standen ihm für das
Weitergehen zur Wahl. Hinter einer von ihnen
vernahm er deutlich Scharren und Kratzen, lei-
ses Miauen und dann auch ein Bellen. In zierli-
cher Schrift stand „Warteraum“ auf dieser Tür.
Er klopfte. Da niemand öffnete, drückte er sie
vorsichtig auf.

Was er sah, verschlug ihm den Atem: Im
geräumigen Warteraum saßen und lagen Haus-
tiere aller Gattungen, und sie sahen ihn alle an.
Katzen in allen Farben und Größen, Hunde un-
terschiedlicher Rassen, Meerschweinchen und
Hamster waren zu sehen, Kaninchen machten
Männchen, einige Wellensittiche saßen auf dem
Aquariumrand, unbeweglich wie ausgestopft. Eine
Schildkröte lag in einem großen Karton vor ihm,
ja sogar eine Schlange zählte zur Versammlung,
prächtig gezeichnet und ziemlich groß. Sie rin-

gelte sich an der Kleiderablage. Eine Menschen-
seele befand sich nicht im Raum.

Nur kurz blieb es so still. Als Franz die Tür
hinter sich schloss und einige Schritte in den
Raum hinein tat, um sich auf einen der Sessel zu
setzen, die noch von keinem Tier in Beschlag
genommen waren, schrieen und riefen, miau-
ten, piepsten und bellten plötzlich alle zusam-
men. Es war ein prächtiges Begrüßungskonzert.
Keine Drohung oder Ablehnung, sondern nur
pure Freude war zu spüren. Franz begrüßte die
Tierversammlung seinerseits mit einigen ausge-
sucht freundlichen Worten. Frodo, der gleichfalls
ganz still gestanden war, bellte dazu ein paar Mal,
als wollte auch er die Versammlung auf seine Art
begrüßen.

Plötzlichen verstummten die Tiere. Hatte er
etwas Falsches gesagt? Die zweite Türe des
Raums ging auf. Es war die Tierärztin, die lä-
chelnd eintrat, auf Franz zuging und ihm die Hand
reichte. „Willkommen im Garten Eden“, sagte
sie, „ich hoffe, die Tiere haben Sie nicht allzu
sehr erschreckt.“ Dabei ließ sie den Blick auf
Frodo fallen und fuhr fort: „Ihr Spaniel zeigt
überhaupt keine Angst, das ist ja wunderbar!“
Franz entschuldigte sich für sein Eindringen an
diesem besonderen Tag und erzählte der Tier-
ärztin, die übrigens sehr adrett aussah, von sei-
nem Problem. „Bitte, nehmen Sie meinen Frodo
für ein paar Tage auf. Er kann sonst nirgends
bleiben!“ Frau Dr. Gruber streichelte das Tier an
seiner Seite, Frodo erwiderte die Zärtlichkeit in
seiner Hundesprache, sodass kein Zweifel daran
bestand, dass er sich hier wohl fühlte. „Wollen
Sie nicht gleich auch selbst den Tieren heute
Nacht Gesellschaft leisten, Herr Franz? Die Tie-
re würden sich ganz sicher darüber freuen.“

Als hätten die Tiere dies verstanden, began-
nen sie ihr fröhliches Konzert von neuem. Als es
abebbte, bedankte sich Franz herzlich für das
Anerbieten und sagte zu. Ja, er wollte Weihnach-
ten hier bei den vielen Tieren verbringen. Kam
nicht das Christkind selbst inmitten mehrerer
Tiere zur Welt damals im Stall von Bethlehem!

Die Tierärztin brachte daraufhin allerlei Fut-
termittel für die unterschiedlichen Tiergattungen
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aus einem Vorratsraum herein und gab ihm eini-
ge Ratschläge für die Nacht. Sie zeigte ihm in
ihrem Büro Kühlschrank und Kochplatte und lud
ihn ein, tüchtig zuzulangen, falls er hungrig sei.

Für die Couch im Büro holte sie Polster und
Decke aus einem Kasten. Hier ließe sich‘s gut
schlafen, bedeutete sie ihm. Im übrigen sei sie
sehr froh, wenn er hier Wache halten wollte.
Von den Tierfreunden, die sie sonst unterstüt-
zen, war niemand bereit gewesen, den Heiligen
Abend hier zu verbringen. Da sie die Tiere nicht
sich selbst überlassen konnte, wäre ansonsten
sie selbst heute hiergeblieben. Anschließend ver-
abschiedete sie sich sehr freundlich. Sie würde
morgen früh wieder kommen und sich um alles
Weitere kümmern.

So nahm also dieser denkwürdige Heilige
Abend seinen Lauf. Erst machte Franz sich mit
vielen der anwesenden Tiere im Wartezimmer
bekannt. Auch sein Frodo fand mancherlei Kon-
takte. Die Katzen zierten sich anfangs freilich
ein wenig und die Schlange auf der Kleiderabla-
ge nahm überhaupt keinerlei Notiz von ihnen.
Doch bald fühlten sich die beiden Neuankömm-
linge hier wie unter guten Freunden.

Vor den Fenstern begann es allmählich zu
dämmern. Franz drehte kein Licht an, sondern
zog sich in das Büro der Tierärztin zurück und
öffnete dort den Kühlschrank. Es fand sich eini-
ges für ihn selbst, wie auch für seinen treuen
Spaniel. Nachdem man satt war, holte er sich
einige Bücher vom Bücherbord und legte sich
damit gemütlich auf die Couch. Frodo ließ er nach
der kleinen Mahlzeit in den Warteraum zurück.
Allerhand, wie interessant Bücher über Tiere sein
konnten! Nicht nur wissenschaftliche Fachbü-
cher, sondern auch allerhand unterhaltsame und
humorvolle Werke bewahrte Frau Dok-
tor hier auf. So gestaltete sich der Abend
für Franz ganz in seinem Sinn: Ruhe und
gute Lektüre!

Irgendwann musste er eingenickt
sein. Merkwürdige Stimmen weckten ihn
gegen Mitternacht auf. Er rieb sich die
Augen. Träumte er, oder sprachen da
wirklich Menschen im Warteraum? Er

wusste doch, dass sich nur Tiere dort
aufhielten. Nein, er vernahm ganz
klar menschliche Stimmen, und wie
sie sich zu einem Sprechchor verein-
ten. „Komm herein. Komm zu uns.
Komm zu uns herein!“ riefen sie. Es bestand kein
Zweifel. Die Stimmen im Warteraum meinten
ihn. Aber wie sollten Menschen dort hinein ge-
kommen sein?

Er erhob sich und öffnete neugierig die Tür
zum  Warteraum. Wer da wohl gekommen sein
mochte?

Doch kein menschliches Wesen war zu erbli-
cken. Nur die Tiere waren da, wie zuvor. Es wurde
mucksmäuschenstill, als er eintrat. Hatten also
die Tiere gerufen? Nein, wahrscheinlich hatte er
bloß geträumt!

Da trat ein besonders schöner Schäferhund
aus der ersten Reihe auf ihn zu. „Sei uns will-
kommen, geehrter Menschenmann. Wir freuen
uns, dass du bei uns bist. Fröhliche  Weihnacht!“
Es war kein Zweifel möglich: der Hund hatte ihn
angesprochen. Seine Stimme klang wohl etwas
heiser, aber die Worte waren deutlich zu verste-
hen. Auch die Mundbewegungen passten zu den
gesprochenen Worten. Franz war sprachlos. Tie-
re, die sprechen konnten! Er erholte sich jedoch
rasch von seiner Überraschung. „Ebenfalls frohe
Weihnachten!“ erwiderte er, woraufhin alle An-
wesenden diesen Wunsch im Chor mehrmals
wiederholten. Lustige Stimmen waren es, in den
unterschiedlichsten Tonlagen. Am dominantes-
ten klangen natürlich die Hundestimmen. Das
lag wahrscheinlich in der Natur der Sache. Dann
sprach ihn sein treuer Frodo an: „Mein lieber
Menschenherr Franz!  Du magst dich sehr wun-
dern, dass wir Tiere sprechen. Es ist deswegen,
weil heute die heilige Nacht ist. In der Stunde

nach Mitternacht können wir Tiere in
der Menschensprache reden.“

Da fiel es Franz ein, dass er Ähn-
liches in seiner Kindheit von den Al-
ten oft vernommen hatte. Bauern
hörten Kühe reden, wenn sie von der
Mette daheim blieben und zufällig in
den Stall gingen. Auch ihre Pferde sol-
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len gesprochen haben.
Vielleicht auch die Hühner.
Das wusste Franz nicht so
genau. Er hatte nie viel auf
derartige Schilderungen

gegeben und sie als fromme Mär abgetan.
„Ja, mein treuer Frodo, ich hatte das eigent-

lich einmal gewusst. Fein, dass ich heute mit euch
in meiner Sprache sprechen kann. Habt ihr eine
Frage an mich, ihr Tiere?“ Eine Doggendame
trat nach vorn und erhob ihre helle Stimme: „Wir
fragen uns alle, warum wir hier sind anstatt zu-
hause bei Herrchen und Frauchen.“  Eine präch-
tige Persianerkatze fügte hinzu: „Mein Frauchen
hat mich hergebracht und will mich nie wieder
abholen.“ Da brach es auch aus den anderen
hervor: „Wir werden alle nicht mehr abgeholt!“
Es war ein heilloses Durcheinander, weil alle durch-
einander riefen. Es war ebenso wie bei Men-
schen, wenn sie alle zugleich sprechen wollen.
Da gab Franz ein Zeichen mit der Hand, damit
sie sich beruhigten und versuchte, ihnen zu er-
klären, warum das heuer so sei.

„Ihr lieben Freunde“, begann er, „viele Men-
schen sind in letzter Zeit arbeitslos geworden und
können euch das teure Futter nicht mehr kau-
fen. Wahrscheinlich sind aus diesem Grund noch
nie so viele Tiere ausgesetzt oder weggegeben
worden wie jetzt. Ich selbst bin arbeitslos gewor-
den und musste mit meinem Frodo ins
Obdachlosenheim übersiedeln. Das heißt – nein
– Frodo darf ja gar nicht mehr dort wohnen. Er
ist im Heim unerwünscht und hat Hausverbot.“

Die Doggendame hob eine Pfote, als wollte
sie ihm die Hand reichen: „Frodo kann bei uns
bleiben. Doktor Susi wird uns nicht im Stich las-
sen. Ihr fällt ganz bestimmt für uns alle etwas
ein. Willst du, Frodo?“ Dieser wedelte mit dem
Schwanz, drückte sich eng an Franz, der sie tief
zu ihm niederbeugte und leckte ihm das Gesicht.
Dann erwiderte er langsam und bedächtig: „Ihr
seid wunderbare Leute. Ich bleibe gern bei euch.
Denn Doktor Susi habe ich bereits kennen ge-
lernt, ich vertraue ihr.“ So sehr Franz sich freute,
dass Frodo wenigstens vorläufig ein Zuhause ge-
funden hatte, wo er sich wohl fühlte, so heftig

überfiel ihn nun der Gedanke, dass er ab nun
allein sein würde. Laut sagte er: „Mein lieber
Frodo. Sobald ich eine Wohnung für uns beide
gefunden habe, ziehen wir wieder zusammen!“
Frodo drückte sich noch enger an ihn, löste sich
dann aber allmählich und nahm mitten unter den
Tieren Platz.

„Was ich dich fragen wollte, lieber Menschen-
mann“, erhob ein älterer Dackelmann die Stim-
me, „warum tun die Menschen das? Warum sind
sie nun so arm, dass sie sich kein Dackelfutter
mehr leisten können? Ich habe doch mein Le-
ben lang zu ihnen aufgeblickt und gemeint, dass
sie die klügsten Wesen der Welt sind!“ Franz
dachte eine Weile nach. Denn es war nicht so
einfach zu erklären, was wirtschaftliche Zwänge
sind. „Weißt du, mein Dackelfreund, wir Men-
schen sind gar nicht so klug, nur weil wir auf zwei
Beinen gehen und Futter kaufen können. Wir
haben lange geglaubt, dass wir immer noch mehr
Geld verdienen und noch mehr Sachen kaufen
können. Dabei sind einige von uns so maßlos
gierig geworden, dass nun viele andere Menschen
ganz geworden sind. Das Ganze nennt sich Wirt-
schaft. Jeder Mensch versteht etwas davon. Aber
wie die Zusammenhänge wirklich funktionieren,
das kann kein Hund wissen….“

Ein weißes Kaninchen sprang auf und quiek-
te laut: „Aha, aha, aha!“ Die Wellensittiche er-
hoben sich, flogen einige Kreise, verzichteten
jedoch auf einen Kommentar. Die Katzen ver-
hielten sich neutral. Die Schlange züngelte ein
wenig, als hege sie unfreundliche Gedanken. Die
Hunde wiegten bedächtig ihre Köpfe, wie um zu
bestätigen, dass sich tatsächlich kein Hund da-
mit auskennen könne. Die Schildkröte erhob sich
auf die Umrandung ihrer Behausung und reckte
das kleine dürre Köpfchen. Sagen wollte oder
konnte auch sie nichts dazu. Weil sie alle schwie-
gen, schaltete sich nun Frodo ein. Er bestätigte,
dass Herrchen Franz an einem Ort arbeitete, wo
viel Geld vorhanden war, dass er dennoch ein
guter Mensch geblieben sei. „Wie ich meinen
Herrn verstehe“, schloss er sein kurzes Plädoy-
er, „sind nur einige wenige Menschenwesen böse.
Die meisten von ihnen sind gut zu den anderen
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Menschen, ziehen Kinder groß und haben Haus-
tiere.“ Darauf der Schäferhund, der Franz zu
Beginn willkommen geheißen hatte: „Die bösen
Menschen lieben keine Tiere. Sie lieben auch
keine Menschen. Sie lieben nur ganz allein das
Geld. Meinst du, Menschenmann, dass sich das
ändern wird, dass wir vielleicht wieder nach Hause
laufen können?“ Eine graue Tigerkatze fügte hin-
zu: „Die Menschen müssten wieder die inneren
Werte mehr schätzen und statt ihrer Hektik sich
öfter hinsetzen und einfach nur schnurren!“

„Meine lieben Freunde, ich glaube ganz fest,
dass sich etwas zum Besseren ändern lässt. Mir
fällt eben ein, dass in dieser besonderen Stunde,
wo Menschen und Tiere mitsammen sprechen
können, auch wichtige Wünsche wahr werden
können. Wahrscheinlich gründet sich der allge-
mein verbreitete Brauch des weihnachtlichen
Beschenktwerdens  auf dieses alte Wissen, an
das ich mich jetzt klar erinnere.“ Es war wieder
ganz still geworden im Warteraum. Die Tiere
hielten den Atem an. Sie durften etwas Wichti-
ges wünschen, etwas Gutes, etwas für alle. Das
war großartig!

Franz, der Menschenmann, fuhr fort: „Ich
schlage vor, wir wünschen das Allerwichtigste,

das es gibt: nämlich dass Menschen und Tiere
glücklich mitsammen leben. Es gibt dafür einen
kurzen Satz, den vor vielen hundert Jahren gute
Menschen geprägt haben, und wir benutzen ihn
jetzt gemeinsam, damit er in Erfüllung geht.“

„Ja, bitte, das wollen wir, sag es uns!“  Alle
Tiere stimmten zu, entweder durch ihre Stimme
oder durch Zeichen. Die Kaninchen sprangen
wieder in die Luft, dass es eine Freude war und
die Wellensittiche jubilierten.

Dann sprach Franz ihnen den Wunsch lang-
sam vor, der in dieser verzauberten Stunde eine
ganze Welt verändern sollte: „Mögen alle Wesen
glücklich sein!“  Er bat sie, ihn auf sein Zeichen
zu bellen, zu miauen, zu tirilieren oder mit was
immer auszudrücken. Dann stellte er sich mitten
unter sie und gab mit den Arme ein deutliches
Zeichen, so wie es Dirigenten zum Einsatz eines
Stückes geben.

Tatsächlich erhob sich der Wunsch wie eine
einzige Stimme aus den Kehlen von Tier und
Mensch. Der Klang stieg auf, durchdrang die
Decken und Wände des Hauses und kam
geradewegs im Himmel an.

Mögen alle W esen glücklich sein!
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Der Buchverlag Franz Steinmaßl aus Grünbach bei Freistadt
hat vor wenigen Wochen in der Edition „Geschichte der Heimat“
die gesammelten Weihnachtsgeschichten von Walter
Kiesenhofer in einem sehr schön ausgestatteten kleinen Band
herausgebracht. Der Titel des Buches „Das Christkind im
Computer“ wurde von der Weihnachtsgeschichte des letzten
Jahres inspiriert, die auch im Diatra-Journal und in den OÖ.
Nachrichten abgedruckt war.

Das Buch umfasst 120 Seiten und ist in den meisten
heimischen Buchhandlungen erhältlich. Es kann von den
Mitgliedern und Freunden unserer Selbsthilfegruppe aber auch
beim Autor bestellt und auf Wunsch mit einer persönlichen
Widmung versehen werden. (Walter Kiesenhofer, Pragerstr.7,
4040 Linz. E-Mail: diaplant@tele2.at, Tel.0732 710836)
ISBN-13: 978-3-902427-67-0  Preis: Euro 14,90.

Weihnachtsgeschichten zum V erschenken !

Versand kostenfrei

SANDKUCHEN

Kalium Phosphor
125g Butter   18     24
125g Zucker     2
2 Dotter    58   144
1 TL Rum
125g Mehl  138   106
1 Msp. Backpulver
2 EL. Rahm    17      9
2 Eiklar  118    16

Gesamt:  351   293
1 Stück (2 cm)    44     37

Zuber eitung : Butter, Zucker und Dotter
schaumig rühren. Rum und etwas Rahm zugeben.
Eiklar zu einem festen Schnee schlagen und Mehl
mit Backpulver und Eischnee unter die Masse
heben. In eine gebutterte bemehlte Kastenform
geben und bei ca. 200 Grad backen.

Zwei weihnachtliche Köstlichkeiten für Dialysepatienten

TOPFENSTOLLEN

Kalium Phosphor
200g Zucker    4
150g Butter   23    30
2 Eier  176  260
250g Topfen  250  560
500g Mehl  550  400
1 P. Backpulver
Salz, Rum

Gesamt  995 1140
(18 Stück)
1 Stück   56    63

Zuber eitung : Eier, Butter, Zucker schau-
mig rühren. Topfen, Mehl mit Backpulver, Salz
und Rum unterrühren. Einen Stollen formen oder
in eine Kastenform füllen und bei ca. 200 Grad
45 bis 40 Minuten backen.

von Gertrud Aigner aus Steyr
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Anmeldung

zur T eilnahme an der Jahr eshauptversammlung und W eihnachtsfeier
am 29. November 2009 im Kremstalerhof

     Bitte ausschneiden und nach Möglichkeit gleich einsenden an Maria Kuritko ,
Galileistraße 14,  4020 Linz ( Telefon  0732  349585,    E-Mail: manfred.kuritko@liwest.at )

Vor - und Zuname: .................................................................................................

Adresse: .........................................................................T elefon...........................

Ich nehme eine Begleitperson mit:  ja  O  nein O

Unterschrift: ..................................................

10 Uhr    Einlass
11 Uhr   Versammlungsbeginn - anschließend Mittagessen (4 Menüs zur Wahl)
13 Uhr   Generalversammlung mit Neuwahl des V orstandes
13.30     Weihnachtsfeier - dann Kaf fee, Torte und gemütliches Beisammensein

Wir konnten wieder die Zither gruppe „Gusental“ gewinnen, die aus sechs Damen besteht
und auch im vorigen Jahr unsere Weihnachtsfeier würdig umrahmte. Die vorweihnachtlichen
Zitherklänge werden auch diesmal ein Erlebnis der schönen und besinnlichen Art vermitteln!
Selbstverständlich ist auch wieder für köstliche Mittags-Menüs und Kaffeejause gesorgt!
(Mittagessen mit 1 Getränk, Kaffee und Torte für Mitglieder und je 1 Begleitperson gratis!)

Das Hotel-Restaurant Kremstalerhof ist sehr leicht zu finden. Es liegt direkt an der Welser Straße
(B 139, auch als Kremstal Bundesstraße bekannt), und zwar an der Kreuzung mit der Wegscheiderstraße.
Wenn man von Linz kommt, liegt das Hotel rechts nach dem Kreuzungsbereich. Die Kreuzung mit der
Wegscheiderstraße ist von Linz aus gesehen etwas näher als die Meixnerkreuzung, wo wir voriges Jahr
zur Kürnberghalle abbiegen mussten. Die Zufahrt zu den Parkplätzen ist sowohl von der Welser Straße
(B 139) als auch von der Wegscheiderstraße möglich.

Genaue Adresse und Einstellung für Navigationsgeräte: 4060 Leonding, Welser Straße 60

Anfahrt zum Kremstaler hof

Jahr eshauptversammlung und W eihnachtsfeier
29. November -  Kremstalerhof Linz/Leonding
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Selbsthilfegruppe OÖ:  www.diaplant.com

Arge Niere Österreich   www.argeniere.at

Selbsthilfegruppe Kärnten: www.nier ektn.at

Selbsthilfegruppe Tirol:www.nephrotirol.at

Diatra-Journal:  www.diatra-verlag.de

Transplant-Information: www.tpiweb.com

Unsere W ebSites für Inter net-Surfer

S c h l a n k b l e i be n m i t d e n be l i e b te n Fr ü h s t ü c k s j o gh u r t s . 

Fr u c h t i g - l e i c h t i n

de n  T a g  s t a r t e n .

Mit Schärdinger lässt sich• s  leichter leben. www .schlanke-linie.at

W a s man gern macht, macht man gut!

Der fixfertige, kalorienarme Start in den T a g

Mit frischen Früchten & wertvollsten Zutaten

Für die schlanke Abwechslung am Morgen. g g
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